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am 4. und S. Oktober in Bern.

Wenn man die alte schöne, mit feiner
Bildhauerkunst geschmückte Freitreppe des Berner
Rathauses mit ihren großen, grünen Oleandern
hinanstetgt, so überkommt einen schon an sich eine
festliche Stimmung. Wenn man dann aber noch

in einen mit Blumen festlich geschmückten, fast
nberovllen Saal tritt und auf allen Gesichtern die

frohe Erwartung statt des sonst so gewohnten Ar-
bcitsernstes liest, dann fühlt man sich mit einem
Schlage mitten in der Stimmung: Festversamm-
lung, Jubiläum! Und es sollte ja eine Festver-
sammlnng sein, eine Erinnernugsfcier vor all m
auch an diejenige, deren efennmranktes Bild an?

nus niederschaute: Frl. von Mülinen, die Grüa-
derin und erste Präsidentin des „Bundes", die zn
unserm großen Schmerze diesen Tag nicht mehr
mit uns erleben durfte. Das Gedächtnis an sie

stand denn auch im Mittelpunkt aller Gedanken.

Immer wieder, bald von der einen, bald von
einer andern Seite wurde ihr Name genannt.
Mme. Chaponnìàre, ihre persönliche Freundin,
die mit der Verstorbenen schon vor der Gründung
des Bundes, dann an seiner Gründung und nachher

für ihn und in ihm bis zu ihrem Tode mit ihr
zusammengearbeitet hat, entrollte ein von lieler
persönlicher Bewegung durchzittertes Bild der
Heimgegangenen. „Selbstlose Hingabe, eine große
und weitherzige Auffassung der Dinge, ein tiefes
soziales Verantwortlichkeitsgefühl waren-ihr etz

gen. Sie kämpste gegen physische und moralijchi
Not, gegen das Uebel in jeder Form. Sie tnt:r-
essierte sich für alles nnd bekümmerte sich um
alles. Ein tiefes religiöses Gefühl war die Triebkraft

ihres ganzen Handelns. Sie predigte nicht,
aber ihre ganze Persönlichkeit war eine Predigt!"

Auch der andern noch lebenden Mitbegriin-
derinnen, Mme. Ehaponnière in Genf, Mlle.
Vidait in Genf, Atme. Dnvillard in Lausanne, Frau
PtezeinSka-Netchenbach und Frau Vvos-Jegher
in Zürich, wurde tu herzlicher Dankbarkeit
gedacht. Ihnen allen wurde, gleich nachdem die
Statuten in dem Sinne endgültig revidiert waren,
daß der „Bund" in Zukunft anch Ehrenmitglieder
ernennen könne, die Ehrenmitgliedschaft erteilt:
ebenso auch den beiden Herren Boos-Jcgher in
Zürich und Ernest Cárásole in Bern, die sich um
die schweizerische Frauenbewegung große
Verdienste erworben haben.

Daß unsere diesjährige Versammlung besonderer

Art sei, spürte mau auch an der Auwesen-
hei von zwei lieben, sehr geschätzten fremden
Gästen: Frau Ender, die Präsidentin des Bundes
deutscher Franeuvereiue, und Mme. Avril de

Sainte-Croix, Präsidentin des Bundes französischer

Frauenveràc. Beide, von Präsidentin
und Versammtuug herzlich begrüßt, brachten die

Grüße und Glückwünsche ihrer Verbände, Mme.

MzMewn.
GZM-S GsZchMM.

li Bon Martha Nigglt.
«Nachdruck verboten.)

Marie cntgegnete, nur um irgendetwas zu
antworten: „Er ist aber jedenfalls sehr tüchtig"

Und wieder die Militer. „Und doch könntest
du nicht ans ihn warten."

„Daran habe ich auch »licht gedacht," sagte Marie:

.-ich weiß, daß du das nicht wünschest."
Die Mutter legte die Arbeit Htu.-Sie wünschte

nun einmal klar zu sehen. „Nur darum, weil es
»leinen Wünschen, das heißt meiner Einsicht
widerspricht?"

Marie besann sich. Dann sagte sie: „Nein, ich
habe wirklich nicht daran gedacht, obwohl ich .Karl
gern habe."

Frau Zurltnden nahm ihre Arbeit wieder ans.
„Ja, er war dir stets ein guter Kamerad. Er hatte
-oohl auch sonst niemanden als dich, nnd dann
jchileßt man sich näher aneinander als die gegen-
cttigen verschiedenen Verhältnisse und Lebensaufassungen

es svnst mit sich bringen würden."
Und dann sprachen sie von dein vor einigen Tagen
empfangenen Besuch und daß Leclcrc ein fetner
und hochachtbarer Mann set. Marie wandte gegen
all das nichts ein, sondern sagte endlich: „Er wird
wohl nächstes Jahr wieder eine Reise nach
Deutschland machen."

Diese Wendung aus den» Munde Martes, die
sonst nie scherzte, ließ die Mutter auf einmal tiefer

sehen. Ihr Kind litt doch, ihm selbst vielleicht
nicht ganz bewußt, >«nd fügte sich ihren Wünschen,
und war so weit, diese Dinge, die sonst ein Mäd-
chengemüt aufs heftigste erregten, mit einem
Scherz aufzunehmen und gleichsam hinter sich zu
tun. Einen Augenblick fühlte sie, wie ihre eigeme
Seele in schmerzlichem Mitleid zuckte. Aber dann
fiel ihr doch wieder ei», was sie von den Letöen-

Avrtl de Satnte-Croix als Mitglied des Vorstandes

deS Frauenweltbundes überdies die besten
Wünsche unserer Weltpräsidentin, Lady Aberdeen.
Es war sicher nicht nur ei» Akt der Höflichkeit,
die beide» Gäste zu unserm Jubiläum zu bitten,
sondern entsprang dem herzlichen Bedürfnis,
auch mit den Frauen unserer Nachbarländer ein
warmes, lcbeudiges Freundschaftsverhältnis
anzubahnen und zu pflegen. Es wäre eine schöne

Sitte, wenn sie sich fortsetzen wollte.
Nun noch rasch einiges ans dem geschäftlichen

Teil. Wir müssest es uns bet unserm beschränkten
Raum leider versagen, ins Einzelne einzugehen.

In erster Linie: Trotz aller immer noch spürbaren
Stagnation hat sich der Bund im vergangenen
Jahre wieder vergrößert, fünf »rene Verbände
sind z>l ihm gestoßen, daruner, was ganz besonders

erfreulich ist, wieder ein Verband junger
Menschen: die jungen Bttndnerinnen. Nun gehören

zu uns die Sempachertnnen, der schweizerische

Verband der Pfadfinderiuneu und nun also auch

die jungen Bündncrilinen. Diesen Jungen gilt
unsere ganz besondere Liebe und Hoffnung. Wir
wollen sie nicht etwa bemuttern und bevormunden:

als gleichberechtigte freie Mitarbeiterinnen,
die ein selbstverständliches Recht auf eigene
Ansichten und Gestaltung des Lebens haben, seien sie

uns willkommen.
Heute, nach M Jahren, zähst nun der Bund

IM Vereine mit über Mitgliedern. Hoffe»
wir, daß in den nächsten M Jahren die lövMg
weit überschritten sein werden!

Die beiden vorliegenden Anträge znr
Einführung des Obligatorinins See hauswirtschast-
lichen Fortbiidnngsschnle losten eine überaus
lebhafte Diskusston aus. Welche Hoffnungen daran
geknüpft werden und mit Recht geknüpft werden
dürfen, beweist der Ausspruch eines Gemeinde-
rates einer bcrnischen größern Ortschaft, den

Frl. Trüssel zitierte, daß in setner Gemeinde
durch den obligatorische» hauswtrtschaftlicheu
Unterricht der Armenkasse schon an die 3N,iM Fr.
erspart worden seien und daß der Einfluß bereits
anch in einer Besserung des Gesnndhettszustandcs
der Bevölkerung spürbar werde. Anderseits
erhielt ma»l aber aus der Diskussion auch den
Eindruck, daß über den Begriff und daS Wesen dieser
hauswirtschaftltchen Fortbildnngsschule noch

manche Unklarheit herrsche. Die Doppelbelastung
des Mädchens mit beruflicher und hanswtrtschaft-
licher Ausbildung kompliziert eben diese Frage
unendlich. Walln z. B. und ill welchem Umfange
hat die hanswtrtschaftlichc Ausbildung zu erfolgen,

ivte ist sie zu gestalten, damit die allgemeine
und berufliche nicht beeinträchtigt werde, die Kom-
knrreuzfähigkeit nicht Einbuße und der Zögling
nicht Ueberlastnng erleide? Wir glauben, es

würde sich rechtfertigen, diesen Fragen einmal
eine eigene Bnndestagung einzuräumen. Die
ganze komplexe Frage wurde übrigens zum
Studium an eine .Kommission gewiesen.

Die Berichte der Kommissionen für Gesetzes-

studten und für nationale Erziehung sowie der

schaften und Kämpfen hielt »nd daß sie ihr alle,
die innern und die äußern, entsetzlich und entwürdigend

erschienen. Diese Leidenschaften und
.Kämpfe hatte sie nun ihrer Tochter erspart, das
Zusammensein mit dem ungleichartigen Manne,
den Druck der kleinbürgerliche» Enge nnd den
Zusammenbrach der Ideale.
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Die Vorbereitungen zur Hochzeit wurden im
übernächsten Jahr ohne Hast und Etle betrieben.
Die Wohnstube wurde zu einem Weißzengladen
umgewandelt und Marie verarbeitete mit der
Näherin das feinste Linnen. Und Roben kamen
aus Wien nnd die Leute redeten davon, daß dies
die vornehmste Hochzeit sein würde, welche die
Stadt sett Jahrzehnten gesehen hätte.

Es war auch so. Marie saß und nähte lind
die schwarzen Locken stachen ab von dem Linnen
ivte Schneewittchens cbcnhvlzschwarzes Haar von
den» schneeweißen Bahrtuch. Karl kam noch vor
der Hochzeit auf Urlaub Helm. Er kam herüber,
um Marte zu gratulieren, und sie erhob sich ans
den weiße» Lctnenwolken >»nd reichte ihm die
Hand. Ek erzählte aus Indien und wie ihm nicht
alles so gegangen sei, wie er stch's gewünscht und
vorgestellt habe, zum mindesten nicht so rasch. Er
hätte Marie anch gerne gesagt, daß sie recht tue
und daß immer alles recht set, was sie mache. Aber
das stand ihm nicht zu nnd sie mußte thu nun
daraus verstehen, daß er von seinen trügerischen
Hoffnungen sprach.

Aber als er nachts im Bett elag und der
heimatliche Mond durchs Fenster schien, da konnte
er nicht begreifen, wie er hatte htnttbergehen und
ihr gratulieren können. Das, was sie ihm antat,
verzieh er ihr nie. Er wünschte, wieder in Indien
zu sein. Aber dieses Gefühl, jemandem etwas nie
verzeihen zu können, würde mit ihm gehen,
gerade so, wie vorher seine Liebe mit ihm gegangen
war. Damals trug und hielt thn diese Liebe: jetzt
trug und hielt ihn dieses Andere.

E>' überredete darauf seine Mutter, die noch

schweizerischen Zentralstelle für Frauenberufe
wurden genehmigt. Schade, daß wir nicht näher
darauf eingehen können Wieviel wachsgme, »»>»»-

sichttge nnd hingebungsvolle Arbeit liegt darin.
Es bietet sich vielleicht später Gelegenheit, auf das
eine oder andere zurückzukommen.

Einen Gedanken möchten wir noch erwähnen,
der in die Versammlung hinetugeworfen wurde
— noch ein Luftschloß allerdings, und in den Augen

von sehr vielen vielleicht ein kühnes, ein
allzu kühnes Luftschloß — der Gedanke au eine
allgemeine schweizcrische Franeuansstcttnng. Frau
Glättlt malte dieses Luftschloß aber so verführerisch
aus, daß man sich vom ersten „Schrecken" über
diese Kühnheit erholte und sand, es wäre etwas
Wundervolles. Es handelte sich anch nicht um ein
fertiges Projekt, sondern der Gedanke sollte vorerst

nur einmal in die schweizerische Frauenwelt
geworfen werden — zur „Verdauung"!

Auf die Mjährige Arbeit, die am Sonntag
Frl. Zellweger K» einer prächtigen Arbeit vor
uns entrollte, werden wir tn einem besondern
Artikel zu sprechen komme»». Sie ist so interessant,
daß es sich wohl rechtfertigt, näher darauf einzu-
igehen.

Die nächste Generalversammlnug wird tn
Genf stattfinden.

Auch die geselligen Veranstaltungen, die
behagliche Abendzusammenkunft sowohl wie das
Bankett wiesen dieselbe besonders festliche Note
auf. Reizende Darbietungen erfreuten die
zahlreichen Gäste. Besonders heiter wirkte die „traurige

Historie des letzte«' Unbckehrten", der in set-
Mr Verzweiflung, daß ihn» yltt der Annahm? des
Jrauensttmmrechts in der Schweiz nun auch die
letzte Oase seines alten Frauentdeals genommen
wurde, sich mit seinem Luftschiff von dieser
traurigen, entwetbltchten Erde hinweg auf — den
Mars flüchtet. In einem reizenden kleinen Testspiel

brachten die heute noch „lebenden" Gründervereine

ill Zürich, Lausanne und Genf dem
„Bunde" ihre Geburtsgeschenke — Spenden tn
den Neisefond für die nächste internationale
Tagung des Weltfrauenbundes — : Frau Glättlt
spielte dabei mit unvergletchltcher fraulicher
Schalkhaftigkeit die biedere Zttrcherin.

Mit einem treffenden Tischwsrte, das unser
geschätzter Gast, die Präsidentin der deutschen
Franenvereine, Frau Ender, sprach, die in ihrem
Heimatland mitten in aller politischen Arbeit steht
nnd die Bedürfnisse des öffentlichen Lebens aus
nächster Erfahrung kennt, wolle» wir unsern
Bericht schließen. Die Schweiz, sagte sie, treibe eine
nngemeine Berschwendnng, wenn sie so viel tüchtige

Franenkmft und Fraueilhtngevnug, wie sie

sie in diesen Tagen bei uns kennen lernen
konnte, mir mittelbar sich auswirken läßt, anstatt
diese Kräfte nnmittelbar und direkt in den Dienst
des Landes zn stellen. „Kämpfen Sie, kämpfen
Sie n;» diese Mitwirkung! Um ihres Landes
willen!" D.
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nie im Geschäft ausgesetzt hatte, mit ihm einige
Wochen nach Samnden zu kommen. Es war ihnen
beiden gar nicht wohl dort und sie kamen noch vor
der Hochzeit wieder zurück. Marie erschien am
Vorabend, um Abschied von den gittcn Nachbarsleuten

zu nehmen. Es war Dämmerzett. Der
Bräutigam plauderte mit Frau Zurltnden tn der
Stube. Sie hatten die Lampe angezündet und
man sah vom Nachbarhause her ihre Köpfe sich
sacht neigen und bewegen. Karl begleitete Marte
über die Straße zurück, und da eine schön« laue
Lust herrschte, traten sie noch in den Garten hinter
dem Haus. Karl sagte, daß er tn zwölf Tagen
wieder abreisen würde. Sie gingen nebeneinander

zwischen den Gemüsebeeten und Rosenrondel-
len hin und endlich sagte er auch, daß sie nur »»och
ein wenig hätte warten sollen, daß er aber wohl
wisse, daß sie das nie gekonnt haben würde. Sie
sei nun einmal so, und es müsse immer ein Stärkerer

über ihr sein, und daran set nichts zu
ändern. Aber wenn er das schon einsehe, es helfe
doch nichts, er könne ihr nicht verzeihen.

Marie entgcgnetc, das wisse sie schon, und sie
fürchte sich manchmal auch, daß sie so schwach sei.
Und wenn er gekommen wäre, wie es in den Märchen

stehe, so wäre c r der Stärkere gewesen. Aber,
dessen habe er sich nicht getraut. Und nun müsse
sie hineingehen.

Sie reichte ihm die Hand und sie bliebe» stehe».
Sein Gesicht zuckte und verzerrte sich. Das war
nun der letzte Augenblick! Er hielt ihre Hand
krampfhaft. Die Tränen stürzten ihm aus den
Augen. Er stöhnte vor Scham, Neue und
Hoffnungslosigkeit und eilte davon.

Marte trat ins Haus. Am andern Morgen
reiste sie mit ihrer Mutter nnd dem Bräutigam
ab »»nd die Hochzeit ward in Genf gefeiert.

Karl kehrte wieder nach Madras zurück. Aber
bevor er die Stadt erreichte, schien es ihm unleidlich,

wieder dort zu wohnen, ìvo er zwei Jahre
mit seiner Liebe gelebt hatte. Das Entsetzen vor

MtizenM im.
In gewohnter Weise findet von» it.-M. Okt.

wieder die Schwetzerwoche statt. Wir brauchen
unsere Leserinnen nicht mehr besonders damit
bekannt zu mache». Die vaterländische Institution
hat sich eingelebt, «vie sind mit ihren Zielen
vertraut und wir unterstütze» sie aus voller
Ueberzeugung.

Aber wir möchten unsern Frauen bei diesem
Anlasse doch »nieder tn Erinnerung rufen, welche
Aufgabe dabei ihnen in allererster Linie
zukommt. Sie sind die Hauptträgerinnen des ganzen

Verbrauchs. Wohl "/, unseres ganzen
nationale» Konsums geht durch ihre Hände. Ihr
Frauen seid es also, die eine» erheblichen Einfluß

anf die einheimische Erzeugung ansznüben
inistande seid. Ihr könnt durch Bevorzngnng von
Schweizerwaren unsere einheimische Prohnkiton
heben und beleben, ihr habt es in der Hand, daß
unsere Maschinen beschäftigt sind, daß nnser
Arbeiter und Arbeiterinnen sich ihr tägliches Brot
verdienen können.

Bedenkt ihr aber auch, daß ihr durch die Art
eurer Einkäufe anch einen Etnslnß anf die Qualität

unserer Schweizerware ausübt? Kaust ihr
billige, schlechte, geschmacklose Ware, so wird
billige, schlecht^, geschmacklose Ware hergestellt. Billige

Ware ist für den Käufer aber immer die
teuerste Ware, denn sie hält nicht lang und muß
vor der Zeit ersetzt werde». Denkt man dabei
aber auch daran, wie entwürdigend und entmutigend

es für einen Mensche» ist, seine gute
Arbeitskraft an miuderwerttgeS Matertal und
geschmackloses Ze»»g verschwenden zu müssen?
Verlangt ihr aber und kauft ihr gute, schöne, solide
Ware, so wird gute, schöne, solide Ware
hergestellt. Der Arbeiter hat die jedem Mensche»
angeborene Freude, gute, schöne Arbeit leisten zu
dürfen. Dadurch wird aber auch der Ruf unserer
Schweizerarbctt als Qualitätsarbeit gehoben und
befestigt. Es ist etne Binsenwahrheit, die heutzutage

eigentlich jedes Kind wissen müßte: Die
Schweiz kann sich im internationalen
Konkurrenzkampf nur durch Qualitätsarbeit halte».

Habt ihr Krauen aber auch schon darüber
nachgedacht, daß die Ausfuhr aus dein
Entstehungsland für die dortige Frauenwelt die
Produkte verteuert, während durch eine zn große
Einfuhr bet uns ttnser Exportüberschuß — der
eigentliche Reingewinn eines Landes - verkleinert

wird, wir aber dabei unser Geld ins Ausland

abführen »l»d eS so dem inländischen, oft so

große» Geldbedarf entziehe»? Haben wir anch

schon darüber nachgedacht, wie wir dadurch vom
Auslande und von seinen Preishedingunge»
abhängig werden, während unsere einheimische
Produktion dabei verkümmert und wie viel Rot
dadurch tn unsere Familien hinein gebracht wird?

Also, ihr sorgenden Hausfrauen, ihr
Käuferinnen der täglichen notwendigen Dinge: Kaust
mit dem Gefühl der Verantwortung und dem

Bewußtsein, daß wir auch wirtschaftlich, nicht nur

seinem Dasei» ohne diese Liebe und allein mtt
seiner Unvcrsöhnbarkeit faßte ihn wie ein Herz-
krampf. Er schiffte sich in Kolombo ans und löste
von dort aus mtt vieler Mühe seinen Vertrag
mtt dem Madraser Haudeshans.

Es gelang ihm bald darauf, einen bedeutenden

Posten in der Verwaltung einer Ceyloner
Teeplantage M erhalten, wodurch er anch pekuniär

lvett besser gestellt wnrde als es au seinem
frühern Platze tn Madras der Fall gewesen ivar.
Es kain ihm zum Bewußtsein, daß er jetzt mtt
einem Mal dem Ziel seines äußern Strebens
näher gerückt set, nachdem er das innere Ziel, die
Erfüllung setner Liebe, verloren habe. Er geriet
über derlei Dinge, ohne jedoch von seinen persönlichen

Erfahrungen anch nur andeutungs.welse zn
reden, mtt einem schwarzwalbischen Missionar, der
hier der Hetdenlbekohrung oblag, in lange Gespräche.

Der Mann war der Sohn einfacher
Bauersleute, den etne protestantische Verwandte
nach dem Tode setner Eltern in ein Missionshaus
ihres Glaubens getan hatte. Nach seiner Vor-
berettungszctt war er auf etne afrikanische Station
gebracht worden, hatte jedoch das dortige Klima
nicht lange ertragen, und lebte nnn seit zwanzig
Jahren hier auf Ceylon. Diese wcchselvvllen
Schicksale waren es vielleicht, die ihm einen wettern

Blick gegeben hatten, als er diesen guten
Leuten sonst eigen zu sein pflegt. Die Ruhe des
Misstonars, der alles Seltsame und jede rätselvolle

oder schmerzhafte Erscheinung des Lebens
Gottes Weisheit und seinem unerforschltchen
Ratschluß zuzuschreiben vermochte, tat Karl wohl. Es
gab für jenen keine Konflikte, keine Probleme nnd
keine Besorgnisse mehr, nicht, weil er nie versuch!
hätte, sie mtt seinem Verstände zu lösen, sondern
vielmehr darum, weil er überzeugt war, daß de«

Mensch sie doch nicht lösen könne. Diese faustisch!
Einsicht, die wirklich setner Einsicht und nicht des

gewöhnlichen orthodoxen Gottergebung entsprun»
gen war, durchstrahlte sein ganzes Wesen und La
ben. Man wmHe heiter in setner Gegenwart »ruf
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geistig in einem Gemelnschastlebc» stehen, das
nur aus lebendigem Gemctnschaftsbemußtsein
heraus gedeihen und mit Wärme erfüllt werden
kann. D.

Durch einen unglücklichen Zufall, den wir
hier nicht näher darlegen können, ist zu
unserm und der Autorin größtem Bedauern dieser

letzte, aber wichtigste Völkerbundsbertcht
nicht rechtzeitig in unsere Hände gelangt. Wir
bitten gleichwohl, dem Berichte noch die
nötige Aufmerksamkeit zu schenken, die Ereignisse

rechtfertigen es. D. R.
Genf, 2. Oktober.

Das Interesse in- und außerhalb der Völkcr-
bundversammlung ist diese Woche auf die Ab?
rtistungsfrage konzentriert. Alles andere ist nun
Nebensache und es sollten Augen und Sinn der
ganzen Welt nach Genf gerichtet sein. Es steht
außer Frage, daß wir uns an einem Wendepunkt
der Geschichte befinden. Der Nbriistungsfrage wegen

ist mit der vierjährigen Tradition einer
vierwöchentlichen Tagung gebrochen worden. Seit
einer Woche haben die Erste und die Dritte
Kommission sozusagen Tag und Nacht gearbeitet, um
das von ihnen ausgearbeitete Protokoll zur
friedlichen Regelung von internationalen Streitfragen

im Sinne der verschiedenen Amendements
der Mitglieder umzuarbeiten. Es galt zuletzt,
dem Wunsche der japanischen Delegation Rechnung

zu tragen, deren Intervention im letzten
Augenblicke, in der Kommtssivnssitzung vom 28.

September, das neue, mit so vieler Mühe errichtete

Gebilde umzustlirzen drohte. Damals gab
der japanische Abgeordnete Adatci die Erklärung
ab, die japanische Regierung könne das Protokoll
nicht nnterzeichnen. Die japanische Forderung
bestand darin, daß politsiche Fragen, wie z. V.
diejenige der Einwanderung, nicht als interne Fragen

bertachtet werden, die nur den betresfenden
Staat allein angehen. Freilich ist die Einwande-
rungssrage, um die es sich hier besonders handelt
— obgleich es noch andere Probleme gibt, wobei
das internationale Recht zu entscheiden hätte, ob
sie der inneren Politik eines Landes angehören
oder von einem internationalen Gerichtshof
behandelt werden können —die brennende Frage,
die jeden Tag den Krieg zwischen Japan und den
Vereinigten Staaten entzünden könnte.

Doch darf man deswegen die japanische
Delegation nicht eines bis zum Aeußersten getriebenen

Patriotismus zeihen, da dieselbe Frage
(der Austausch ihrer Staatsangehörigen) ebenso
scharf zwischen anderen Staaten aufkommen kann.
Und es ist unerläßlich, daß der Völkerbund die
Ein- und Auswanderungsfrage, ebenso wie
andere Fragen, über welche letzten Endes ein
einzelner Staat nicht allein entscheiden darf, einem
eingehenden Studium unterwirft. Trotz Grotius
nnd den Bemühungen der Haager Konferenz
besitzen wir eben noch kein Völkerrecht, das
bindende Rechtskraft hätte. Und wenn das nun
zustande gekommene Protokoll so viele Mängel und
Auslastungen aufweist, so ist dies in erster Linie
dieser Tatsache zuzuschreiben. Uebrigens ist das
Völkerrecht nicht als einzige Basis des
Völkerfriedens zu betrachten, und «S kommt mir vor,
daß der franzöfifche Abgeordnete Paul-Boncour
den Nagel auf den Kopf getroffen habe, als er in
seiner sehr schönen Rede heute vormittag sagte:
»LSie haben eine Riesenmaschine gebaut, die
schwer zu handhaben sein wird. An uns ist es,
wenn wir wieder zu Hause sein werden, den Geist
zu verbreiten, der sie beseelen muß, damit die
erwartete Wirkung nicht ausbleibt." Auf den Geist
kommt es nun an, um den von der diesjährigen
Versammlung aufgestellten Friedensmechanismus

wirksam zu machen. Es gilt vorerst, den im
menschlichen Gemüt so stark eingewurzelten
Krtegsgedanken auszurotten. Die Erzeihung
mutz in dieser Richtung das ihrige tun, um dem
Friedenswerk die richtige Grundlage zu geben.
Daß in der letzten Debatte über das Protokoll, in
welcher die Vertreter fast aller Mitglieder des
Völkerbundes ihr Lob für das zustandegekommene

Werk aussprachen, eine Frau das letzte
Wort sprach — und ein gutes Wort war es —,
ist nicht nur für uns Frauen eine große Genugtuung,

sondern bedeutet mehr. Wie es Mrs. Swan-
wick in ihrer kurzen, aber vorzüglichen Rede mit
Humor sagte, hat der Präsident dem Sprichwort,

die Frau Habe immer das letzte Wort, Recht geben
wollen, und dieses letzte Wort war das
bedeutungsvolle Zitat: „Am Tage, wo Ihr die Waffen
gegeneinander richtet, vergesset nicht, daß das
Opfer Eures Vorgehens das Kind ist."

ES wurde auch von mehr als einem Redner,
unter anderem vom früheren französischen
Ministerpräsidenten Briand und vom Abgeordneten
Jvnhaux, betont, daß die wirtschaftlichen Fragen
vom internationalen Standpunkt aus behandelt
werden müssen, soll ein dauernder Friede für die
Menschheit erblühen.

Die Republik San Domingo ist mit einer
Mehrheit von 43 Simmen als SS. Mitglied in
den Völkerbund aufgenommen worden. Auch das
Anerbteten der italienischen Regierung, ein
internationales Institut für Privatrecht in Rom zu
errichte», ist angenommen worden.

Und nun hat die Fünfte Völkerbundversammlung

mit einer ihrer Arbeiten abgeschlossen

In seiner vortrefflichen Schlußrede gab
Präsident Motta eine Uebersicht der bis jetzt ge!»U-
»cnen Völkerbundversammlungen, um einen
Vergleich zwischen, ihnen und der diesjährige» zu
ziehen. Unserem Lande wird es wohl zum ewigen
Ruhm gereichen, daß ein Schweizer Staatsmann
an höchster Stelle saß, als das erste Ankommen
unterzeichnet wurde, das bestimmt mr, dem
Kriege ei» Ende zn machen.

Marguerite Gobat.

lernte einsehen, daß das Leben nur eine vorüber,
gehende Wesensform war, vor der eS nicht sehr
wichtig war, ob sie längere oder kürzere Zeit
dauerte und ob sie tragisch oder froh verlies. Man
kam auf diese Weise zu einer Selbstverständlichkeit

des Tragens, die nicht mehr gebrochen werden
zn können schien.

iFortîetzung folgt.)

Gin weiblicher Etubenmaler.
Von Annie Ohlert.

In meiner Eigenschaft als „Freundin junger
Mädchen" erhielt ich einmal einen Brief aus
Kopenhagen, der «die Benachrichtigung von der
Ankunft einer jungen Isländerin und die Bitte,
fie abzuholen, enthielt. Ganz am Schluß des Briefes

stand kurz: „Das junge Mädchen hat seine
Gesellenprüfung bestanden. Es ist Stnbenma-
ler." -Ein weiblicher Anstreicher,! wie mag der
aussehen? — Ich malte mir fein Bild aus, während
ist zum Bahnhof wanderte: großer, weicher
Schlapphut natürlich, Stehkragen, flotter Schlips,
kurzes Haar: oder vielleicht doch ein Knoten?

Mit «der Frisur war ich iwch nicht ganz im
klaren, als Ich schon in der Bahnhofshalle stand
und der Zug von Norden einfuhr. — Im Nn
waren alle Türen aufgerissen, und eine Flut von
Menschen ergoß sich auf den eben noch einsamen
Bahnsteig. Ich lies am Zug entlang, lugte in
jedes Abteil und musterte jeden Aussteigenden.
Aber keiner von all den Reifenden paßte auf das
Bild, das ich mir von dem Malergesellen gemacht
hatte.

Der Bahnsteig sing schon an menschenleer zn
werden. Mit Sack und Pack flutete es die Treppen

hinauf. Ich stand ratlos. Auch die Schaffner,

sonst nie ine treuen Helfer, konnten mir diesmal

nicht nützen, denn ich mochte sie nicht fragen:
„Haben Sie vielleicht einen weiblichen Stuben-
Maler gesehen?" —

Ans der Bundesversammlung.
Bern, den s. Oktober.

Eine Woche ruhiger Arbeit liegt hinter den
eidgenössischen Räten, nur unterbrochen durch
einen kurzen Nachmittagsausflug ins Emmental,
zur Vurgdorfer „Kaba". Nationalrat Job, der
Präsident des Organ isationskomttees, hatte die
Einladung überbracht, und so fuhr man dann im
Extrazug der S. B, B. hin zur großen Schau
bernischer Tatkraft und Leistungsfähigkeit. Der
wunderhübsche Winkel zwischen dem imposanten
Zährtnger Schloß und den hohen Flühen bekam
am letzten Mittwoch wohl zum erstenmal nahezu
299 eidgenössische Parlamentarier und drei
Bundesräte miteinander zu sehen.

Der Nationalrat befaßte sich zu Beginn der
Woche mit dem Geschäftsbericht und den
Rechnungen der Alkoholvcrwaltnng pro 1923. Wie
im Ständerat, so entspann sich auch hier der alte
Kampf zwischen den Interessen der Verwaltung
und denjenigen der Landwirtschaft. Ans verschie
denen Gründe» und aus verschiedenen Kreisen
heraus ertönt der Ruf nach Wiederaufnahme der
Arbeit für die Revision der Alkohvlgesetzgebung

S berührt eigentümlich, wenn dieser Ruf
besonders laut von Vertretern den Landwirtschaft
erhoben wird, nachdem doch vorherrschend die
Bedenken des Bauernstandes die letzte Vorlage zn
Fall gebracht hatten.

Wie vorauszusehen war, führte auch der
Bericht des Bundesrates über die Einstellung der
Arbeitslosenfttrsorge zu einer lebhasten Erörterung.

Gestützt auf die außerordentlichen
Vollmachten hatte der Bundesrat zu Zeiten höchster
Notlage die Arbeitslosenfttrsorge des Bundes ins
Dasein gerufen: durch ein Machtwort vom 2.

Jnnt 1924 hob er fie wieder auf. In einem
eingehenden Bericht legt er den eidgenössischen Räten

die Gründe dar, die ihn zu dieser Maßnahme
bewogen haben. Es sind dies die erhebliche Besserung

der wirtschaftlichen Lage und der damit
verbundene starke Rückgang der Arbeitslosigkeit.
Von einer außerordentlichen Arbeitslosigkeit
kann nach den Ausführungen des Bundesrates
nicht mehr gesprochen werden. Unter solchen
Umstände» war es angezeigt, die im Abbau befindliche

Arbeitslosenfttrsorge gänzlich einzustellen
und dafür Aufmerksamkeit und Mittel einer
dauernden Lösung des Arbeitslosenproblems
zuzuwenden, der Arbeitslosenversicherung.

Schon in der nationaträtltchen Kommission
waren die Ansichten über die Aufhebung geteilt.
Die Mehrheit beantragte, von dem bundesrätlichen

Bericht „tn zustimmendem Sinne Kenntnis
zu nehmen", eine erste Minderheit wollte einfach
„Kenntnis nehmen" und eine zweite Minderheit
beantragte „Ntchtgenehmigung", weil nach ihrer
Ansicht die allgemeine Lage des Arbeitsmarktes

Sie Aushebung der ArbeitSlosensürforge noch
nicht rechtfertige. Ans dem Boden dieser drei
Anträge bewegte sich nun die Diskussion. Bundesrat

Schult hetz, wie auch der neue Vizepräsident

des Rates, Herr Mächler, legte» gegenüber

den Einwänden aus dem linken Lager dar,
daß nun einmal mit dem ans den außerordentlichen

Vollmachten beruhenden System gebrochen
werden müsse. Vet schweren Notlagen in einzelnen

Kantonen wird man immer den Weg der
Vundeshilfe finden. Schließlich wurde von dem
Bericht mit großem Mehr in zustimmendem
Sinne Kenntnis genommen. — Anschließend
beschloß der Rat, den Arbeitslosenversichernngskas-
se« vom Bunde aus für das Jahr 1924 30 Prozent

der an unverschuldete Arbeitslose
ausbezahlten Unterstützungen zu vergüten. Es
entspricht das einer Vundesleistung von 3öll,990 Fr.

Mehrere Sitzungen widmete der Nationalrat
der Beratung des MilitärstrafgesetzVuches. Ein
unglücklicher Zufall wollte es, daß der
hervorragende Jurist und Parlamentarier, der sich als
Kommissionspräsident jahrelang mit der Materie
beschäftigt hatte, Herr Dr. Forrcr, gerade in
diesem wichtigen Augenblick durch Krankheit zum
Verzicht aus sein Mandat gezwungen war. Man
hatte von ihm ein geistvolles Referat erwartet,
nun war es für den neuen Referenten schwer,
in so kurzer Frist Ersatz zu schaffen. So fiel die
Eintretensdebatte von vorneherein etwas matt
aus. Die Vorlage wird den Nationalrat noch
lange beschäftigen.

Im Ständerat bildete das interessanteste
Geschäft der Woche der Vundesbeschluß über die
bnndesrechtliche Regelung des Aufenthaltes und
der Niederlassung von Ausländern. Ein Postulat
Weitstes« vom Dezember 1923 hatte den Anstoß
zu der Vorlage gegeben. Nach den jetzigen
Verfassungsvorschriften besteht keine Kompetenz des
Bundes, auf dem Gebiete der Jremdenpoltzei zu
legtferteren: fremdenpolizeiliche Matznahmen
sind ausschließlich Befugnis der Kantone. Nun
haben sich aber die Verhältnisse infolge des
Weltkrieges in einer Weise gewandelt, daß ohne
Eingreifen deS Vnndes im Hinblick auf Aufenthalt
nnd Niederlassung der Ausländer nicht mehr
auszukommen war. Es mußte, gestützt ans die
außerordentlichen Vollmachten des Bundesrates,
zu einer bundesmäßigen Regelung geschritten
werden, um der Ueberflutung mit Fremden
abzuwehren. So entstand die Verordnung vom
November 1917 betreffend die Grenzpolizei und die
Kontrolle der Ansländer. Diese Verordnung
sollte nun angesichts der Rückkehr zu normalen
Verhältnissen im Staatshaushalt, weil auf den
außerordentlichen Vollmachten beruhend, wieder
verschwinden. Allein die immer ansteigende
Ueberfremdung gebietet, daß dem Bund weiterhin

das Recht zustehe, regelnd in Aufenthalt nnd
Niederlassung der Ausländer einzugreifen, in
einer Weise, wie es die Kantone nicht tun könnten.

Der Vundesbeschluß bezweckt nun, durch
einen neuen Artikel der Bundesverfassung öle
Grundlage für ein Bundesgesetz zu schassen, das
diese Aufgaben erfüllt. Im Ständerat waren
auch die eifrigsten Föderalisten mi der Vorlage
einverstanden, die in folgender Fassung aus der
Beratung hervorgegangen ist:

1. Die Bundesverfassung vom 29. Mat 1874
erhält folgenden Zusatz: Artikel Kg ter:

Die Gesetzgebung der Ein- und Ausreise, des
Aufenthaltes nnd der Niederlassung der Ausländer

werden dnrch den Bund geordnet.
Die Entscheidung über Aufenthalt und

Niederlassung treffen nach Maßgabe des Bundesrechtes
die Kantone. Dem Bund steht jedoch das

endgültige Entscheidungsrecht zn gegenüber:
a. kantonalen Bewilligungen von längerem

Aufenthalt, von Niederlassung und gegenüber

Tvleranzbewilltgunaen:
b. Verletzung von Niederlassungsvcrträgei«:
c. kantonalen Ausweisungen ans dem Gebiete

der Eidgenossenschaft und
d. Verweigerung deS Aiuls

2. Dieser Zusatz wird dem Volke und den
Ständen zur Abstimmung unterbreitet.

3. Der Bundesrat ist mit der Vollziehung
dieses Beschlusses beauftragt.

In einer Reihe von Sitzungen beschäftigte
sich der Ständerat mit dem Bnndesgesek über
Jagd- nnd Vogelschutz. Es war das reinste
zoologische und speziell vrnithvlvgische Kolleg, das
man da zn hören bekam. Autoritäten unserer
Hochschulen, Naturschutzfreunde und Jäger vor
dem Herrn wurden für und gegen den Schutz des
großen Uhn und zum Wohlergehen der Wildtau¬

be« zittert, und der „hübsche rote Freibeuter", der
Fuchs, fand noch seinen speziellen Frund. Der
grundsätzliche Antrag, es sei die Sonntagsjagd
vom Bund aus zu verbieten, fand in dem
föderalistischen Milieu des Ständerates keinen
Boden. Man teilte wohl die individuelle ethische
Auffassung des Antragstellers, wehrte sich aber
gegen die Bunbesethtk in Form dieses Verbotes.
Das Gesetz wird den Ständerat wohl noch in die
dritte Sessionswoche hinein begleiten. I. M.

Ausland.

Ich schickte mich an, »»verrichteter Sache nach
Hanse zn wandern, als mein Blick ans ein junges
Mädchen fiel, das ans einer Bank saß. Die eine
Seiteuwand der Bank «bedeckte sie ganz, sonst
hätte ich sie längst gesehen, denn sie mußte
ausfallen. Nicht nur, weil sie von hohem, schönem
Wuchs war und gleichmäßig«, hübsche Züge hatte,
sondern weil ihre Tracht seltsam und fremd war.

Nie habe ich irgendwo, weder ans Bildern
noch ans Kostümsesten einen ähnlichen Anzug
gesehen. Ans dem Kopfe trug sie nichts als ein
handgrobes, schwarzsetdenes Tellerchen, das mit
Stecknadeln ans dem Haar festgesteckt war nnd
seitwärts in einer langen, seidenen Troddel
endete, die bis zur Schulter kerntederhing nnd von
einer silbernen Kapsel gehalten wurde. Das
Haar war in Flechten um den Kopf gelegt. Die
ganze Gestalt war in einen langen blauen
Samtmantel gehüllt, «der rundherum und vorne an
beiden Seiten mit breiten Hermelinstreifen
eingefaßt war. Er war ein wenig auseinanderge-
ichlagen, sodaß man das Kostüm darunter: einen
schivarzen seidenen Rock, eine Tuchjacke mit langen

Äermeln und bloßem Hals erkennen konnte.
Neben dem Mädchen ans der Bank lag ein kleines

Bündel.
Sollte das — mein Stnbenmaler sein? Nein,

unmöglich!
Aber ich glng doch auf sie zu und nannte den

Namen, der mir von Kopenhagen gemeldet worden

war: „Asta Arnadöttir." Da leuchtete ihr
Gesicht aus — sie war es.

Es stellt« sich heraus, daß die Isländerin
kein Wort deutsch verstand. Aber dänisch,
obgleich es nicht ihre Muttersprache war. Da ich
die Sprache nur notdürftig spreche, mutzten wir
Misere UnterHaltung ans kurze Sätze beschränken.

„Und nun?" fragte ich, als wir ans der
Halle heraus waren und auf der Straße standen,
„was wollen Sie nun?»

„ Arbeiten!" war ihre Antwort.
„Sie find also wirklich Dekorationsmaler?

fragte ich zögernd, verstohlen ihr seltsames
Kostüm bewundernd.

„Nicht Dekorationsmaler! nein, ich bin
Anstreicher und Lackierer, Stnbenmaler. Bier Jahre
habe ich ans Island als Lehrling gelernt, Dann
war ich ein Jahr in Kopenhagen nnd bin nun
Gselle. Jetzt möchte ich zu einem tüchtigen Meister

und in der Werkstatt arbeiten. Später hoffe
ich selber Meister M werden."

Es war mittlerweile dunkel geworden. Trotzdem

fiel die fremde Erscheinung auf. Die Leute
stießen sich an, zeigten ans die Isländerin, blieben

bewundernd stehen und blickten ihr nach. Sie
selber schien das nicht im geringsten zu kümmern.
Erhobenen Hauptes, mit schönem, elastischem
Gang, weder rechts noch links schauend, ging sie
ruhig und stolz wie eine Königin durch die
Straßen.

„Ist es in Dänemark gebräuchlich? daß
Frauen solchen Beruf ergreifen?" fragte ich. —
„Nein, ich war Ne einzige, auch aus Island." —
„Aber wie kamen Sie darauf?" — „Ich weiß
nicht, es kam ganz von selber. Es ist ein schöner
Beruf, ich möchte wissen, warum anderx Mädchen
ihn nicht wählen!"

„Aber Sie können doch nicht auf einem
Gerüst stehen?" — „Warum denn nicht? Ich bin
schwindelfrei. In der Nähe Kopenhagens habe
ich eine Villa gemalt, da stand ich 12 Meter hoch."

„Und was für einen Anzug tragen Sie bei
der Arbeit?" — „Einen gewöhnlichen Malerkittel

wie alle anderen auch. Und darunter einen
geteilten Rock wie die Radfahrerinnen."

„Und haben Sie viele Hänseleien von den
männlichen Kollegen zu ertragen?" — „Hänselelen?"

— Sie sah mich mit ihren großen, schö

nen Augen verwundert an. „Ich habe noch
niemals Schwierigkeiten mit meinen Kollegen
gehabt. Weder auf Island noch in - Kopenhagen.
Und es wird auch in Deutschland gehen. Wenu
ich nur erst deutsch könnte."

Eine Zeitlang gingen wir schweigend. Dann

Die Bölkervnndsfrage in Deutschland.

Prinzipiell, aber nicht unbedingt ioder
unbesehen) hat die Retchsregierung den Beitritt zum
Völkerbund beschlossen, und hat dann, zum
Abtasten, ihr Memorandum an die zur Zeit im
Bölkerbundsrat vertretenen Regierungen gerichtet.

In diesen Tagen kann sie die Antwort
erwarten, die dann, zusamt dem Memorandum,
veröffentlicht werden sollen. Viel Neues wird
nicht dabei sein. Deutschlands Schmerzen und
Begehren kennt man wesentlich. Und Herriot
hat wieberholt Anlaß genommen, offen und
öffentlich zu erklären, daß er dem nichts beizufügen
habe, was er schon in Genf gesagt: Daß Frankreich

keinen Einwand mehr gegen Deutschlands
Beitritt zum Bund erhebe, auch nicht gegen einen
ständige» deutschen Sitz im Conseil lVvlkerbunds-
rat), im Prinzip auch nicht gegen ein Deutschland

eventuell z» gewährendes Kolontalmandat.
Aber beharren müsse die französische Regierung
darauf, daß es für Deutschland auch keine Extras,
keine Sondcrbedingungen und Vergünstigungen
irgend einer Art geben dürfe. — Was man
mittlerweile von andern Regierungen verlauten
hören konnte, ging aus gleicher Melodie, und da

die Regierungen, als Adressaten des Memorandums,

in Sachen Fühlung mit einander genommen,

so werden die Antworten unisono dahin lauten:

Aufnahme sicher. Bedingungen unzulässig.

In Pflichten und Rechten Gleichheit. — Nicht
wörtlich, aber sachlich so.

Die Diplomatie wird höflich sein. Dem Pri-
vatgeshräch steht auch die Liebenswürdigkeit zu.
Der Korrespondent der „Frankfurter Zeitung"
konnte am 2. Oktober von einem ihm gewährten
Interview mit Briand, dem Führer der französischen

Delegation in Genf, berichten: Deutschland
sei hier tin Gens) „un êlêmoni nà88aîro" «was

mit andern Worten auch Mac Donalds Rede in
der Völkerbundsversammlung schon gesagt hattet:
es werde im Völkerbund ganz sicherlich seiner Be
deutung entsprechend behandelt werden. AlleZ
andere werde sich am besten «ach seinem Eintritt
regeln, da es seine Wünsche und Bedenken werde

vorbringen können wie alle andern. Die
Möglichkeiten dazu gebe vollends das Genfer
Protokoll, das nun an die Regierungen und Parlamente

der Bölker gehe.

„Also kommen Siel" schloß Briand die

Unterredung, und der dazu gekommene Loucheur
bestätigte: „Ja wohl, kommen Sie, und Sie werden

sehen, daß alles gut gehen wird." —
Liebenswürdiger französischer Konversationston, nicht

wahr? und als solcher zu werten. Jawohl, aber

wie lang ist es denn her, daß solcher Konversationston

aus dem Munde gewesener französischer

Minister und Ministerpräsidenten gegenüber

Deutschland überhaupt möglich ist? „Journal de

Genève" hob an demselben 2. Oktober hervor:
„8i la 8ocià cis.8 nsiion8 a paru prenckrs cctts
îoi8 un élan irrô8Ì8tidIô, c'e8ì e88ontîelisment à

la convermon à gouvernement lran?ai8, qu'on
le ckoît." Gerne zugegeben, bloß die „Weckrede"

Mac Donalds vorausgenommen.
Deutschlands Veitritt zum Völkerbund ein«

Notwendigkeit hat am 4. September Mac D o>

nald in seiner zündenden Gcnscrrede gesagt:

„Wir können uns den Luxus nicht gestatten, hie,
weiterhin zu tagen, wenn Deutschlands Sitz mitten

in der Versammlung leer und drohend

bleibt." Aehnlich seitdem Herriot, mit der ihm
durch die Verhältnisse auferlegten Reserve.
Angesehene französische Politiker nnd Staatsmänner
des neuen Kurses sagen es jetzt offen nnd laut.
Und auch die führende Presse Frankreichs, von
der spezifisch nationalistischen abgesehen, sucht nun
den Uebergang zum neuen Geist und Ton und

spricht, wie beschwichtigend, zu den Lesern von

schlug ich meiner Begleiterin vor: „Wärs nicht
besser, Sie gingen hier auf die Gewerbeschule,
anstatt bei einem Meister zn arbeiten?" —
„Nein, nein!" wehrte sie ab, „ich muß jetzt praktisch

arbeiten und verdienen. Ans Island sitzt
meine Mutter mit zehn Kindern. Die rechnet
ans mich. Ich habe keinen Vater mehr."

Wir waren bei dem Heim, das ich als Logis
für sie ausgesucht, angelangt. Ich empfahl sie der
Leiterin und ging nach Hause.

Als ich am nächsten At or gen kam, um nach

ihr zu sehen, stand sie am offenen Fenster in
ihrem Zimmer. Sie bemerkte mich nicht. Sie schien

ganz mit dem, was draußen vorging, beschäftigt.
Nun, «da sie den blauen Mantel nicht trug, konnte
ich ihr isländisches Kleid besser sehen. Ihr Hals
wa von echten Spitzen eingerahmt, und aus dem
schwarzen Tuch ihrer Jacke leuchteten silberne
Schnallen und Agraffen.

Jetzt hörte sie mich und wandte sich nm.
„O kommen Sie, nnd sehen Sie das Schreckliche!"
rief sie statt einer Begrüßung: und mit einer
Lebhaftigkeit, die ich ihr nicht zugetraut, zog sie

mich zum Fenster.
Ich sah hinaus. Unter war ein Garten, in

dem mehrere Kastanienbäume standen im ersten
frischen Grün. Einige Männer ivaren dabei,
einen der Bäume abzusägen.

„Ist es nicht schrecklich?" jammerte die
Isländerin: „sie wollen den Banin töten! Erst
wollt ichs nicht glauben, als sie anfingen dabei
zu arbeiten und zu graben. Aber nun ist kein
Zweifel mehr. Gleich wird er fallen! Der
schöne, stolze Baum! Wie weh das tut! Wenn
meine Mutter das sähe! Sie liebt Bäume so

sehr. Wir haben kaum einen Baum auf Island.
Aber wenn wir einen hätten, so schlank und frisch
und grün wie dieser, o. wie würden wir ihn
hegen und pflegen! Jeden Tag würde» wir zu
ihm gehen und unsere Freude an ihm haben.

Wir würden ihn nicht abschlagen."
DaS klang wie ein Vor-wnrs. Ich versucht«



)cr Notwendigkeit, Deutschland in den Bund aus-
Mnehmcn. Sic alle meine» dlc Notwendigkeit
vom eigenen und vom Standpunkte des Bundes
ans, der seine volle Kraft erst als universelle, alle
umfassende Organisation finden kani».

In jüngster Zeit hat nun auch Reichsanßen-
minister Stresemann den Beitritt Deutschlands
zum Bunde eine Notwendigkeit genannt. Mit et
was sauer-süßer Miene: denn es hat ihn gekoste»,
dahin zu kommen, schon auch mit Rücksicht au,
die „deutsche Volkspartei", der er angehört und
auf ihre Verwandten, die Deutschnationalen.
Aber er kam mit Notwendigkeit, von Deutsch
kandö Eigentnteresse aus zu seinem Urteil.

Zu solcher Einsicht und Ueberzeugung ist ei»
anderer Deutscher schon viel früher gekommen.
General a. D. von Dcimling empfahl schon vor
Jahr und Tag den Anschluß an den Völkerbund,
was am unmittelbarsten Deutschlands ehrliche
Friedensliebe bezeuge», eine allgemeine
Annäherung und Versöhnung, damit auch eine Gc
sundung Deutschlands und Europas anbahnen
würde. VorMvnatsfrist hielt nun Delinking, der
„zwctundsiebzigjährige mit den offenen, ehrliche.,,
warmherzigen Augen", von der demokratischen
Bereinigung geladen, in Frankfurt a. M. eine
Rede, woraus wir einiges folgen lassen:

„Wenn man von der Theorie der Staatsform
absieht, so steht jedenfalls fest, daß die R e-vublik praktisch für nus eine Notwendigkeit

ist. Was bedeutet denn Monarchie heute in
Deutschland? Bürgerkrieg und Chaos, dazu die
Feindschaft des Auslandes. a>lso Kriegsgefahr.
Denn das ist klar: Die Leute, die den Kaiser
einsehen, werden von thm den Revanchekrieg
verlangen. Die Herstellung der Monarchie bedeutet
den sofortigen Zusammenschluß der Welt gegen
uns, die endgültige Lvstrenuuug des Nheinlan-
Ses. das Ende des Reiches. Also steht und fällt
das Reich mit der Republik. AuS diesem
Grunde hat jeder Deutsch«, der das Herz auf dem
rechten Fleck hat. die sittliche Pflicht, die Republik

zu respektieren. Wer entzieht sich dieser
Pflicht? Gewisse Kreise, darunter Offiziere: sie
loben und weben in der Vergangenheit, weil sie
schön war, und entziehen sich der Gegenwart. Die
Erstarrung in alten Formen führte aber zum
geistigen Rückgang, zu»» Tod. Wir wollen zwar
das Gute am Alten heilig halten. Doch kann
ein Volk von Tradition allein nicht loben. Viele
sehen nun wohl die Notwendigkeit der Republik
«ind: aber sie haben Angst, sich M ihr zu bekennen:

mau würde sie nickt mehr für Patrioten
halten. Ich sage aber: Wer den friedlichen
Wiederausbau hindert, ist kein Patriot, sondern weiter

nichts als ein jämmerlicher nationalistischer
Phrafendrescher An der Tagung eines
„Hochschulrings" sagte à Student: „Fa. wir
find K rieg s hetze r. wir Hetzen planmäßig zum
Krieg: denn er ist die letzte Rettung Deutschlands."

(« OK ssncta Limplicitas! » O. keck.)
Das ist bezeichnend für einen Teil namentlich
der studentische« Fugend. Wir verbitten uns.
daß junge Leute, die noch kaum hinter den Ohren
trocken sind, die vom Krieg keine Mnung haben,
zum Kriege Hetzen. Womit soll daS waffenlose
Deutschland Krieg führen? Die Lehne des Krieges

ist doch, daß Deutschland, als Herg Europas,
eine Politik der Verständigung braucht: daß die
Politik der Einkapseln«» bei setner Lage zu
seinem Untergang führt. Die verleitete Jugend
soll nicht auf Professoren hören, sondern
auf Männer, die den Krieg gesehen haben
Der Znknnstskrieg wird die .Kultur Deutschlands
ganz zerstören Die Zerstörungen des letzten
Krieges werden ein Kinderspiel gewesen sein im
Vergleich zu denen des nächsten. Und doch, was
war die Folge des letzten Krieges? Daß Europa
ruiniert ist und Amerika braucht, um wieder aus
dse Beine zu kommen. Es geht heute durch die
Völker ein heißes Sehnen nach Frieden. Wenn
Oswald Spengler sich freut, daß die Deutschen
fetzt endlich hassen gelernt hätten, so sag« ich: es
gehört mehr Kraft dazu, für den Wiederaufbau
des Baterlandes jeder an seàm Platze feine
Pflicht zu tun, als krakehlend durch die Straßen
zu ziehen Das ist bei Gott kein „Pazifismus",

was ich da rede, sondern Forderung des
gesunden Menschenverstandes Wir müsse«
Mae Donalds Einladung nach Genf annehmen.
Telegraphisch hätte der sich in den Wellen der
Nordsee schaukelnde tFerien in Norderneyj
Außenminister ja sagen müssen. Wir als Unterlegene

können doch nur gewinnen, wenn statt des
Potncarismns das Völkerrecht siegt. Dafür
zerbrechen wir uns Über die „Kriegsschuld-
note" den Kopf, die wir bedauerlicherweise .zum
Trinkgeld für die Deutschnationalen herabgewürdigt

haben."

Der greise General, etn weißer Rabe unter
den deutschen Generälen und hohen Offizieren,
ist mit öclat, nicht nach dieser Rede, schon früher,
ans dem deutschen Offiziersbund ausgestoßen und
in aller Form verfemt worden, weil er für die

Republik eintrat und den Anschluß an
den Völkerbund empfahl. — Et» Fran¬

zose hat einst gesagt: « Tos suire« pazcs onl uns
armés: msis îs Prusse, c'est une srmöe qui a un
pazss». Groß viel ist auch von der hochmütigen, eng-
geistigen preußischen Militärkaste" geredet worden.

Was dem greisen General von Deimltng
widerfuhr, kann eine Illustration dazu geben. —
Wir sind sonst nicht geneigt, Pauschalnrteile hoch
einzuschätzen.

Neben der Völkerbundsfrage ist es die
teilweise Nm bildn» g und Erweiterung
der Neichsregierung, wechle die politisch
Denkenden in Deutschland beschäftigt und erregt.
Da ist noch alles in« Fließen. Bis über eine
Woche kann sich wohl Positiveres bilden, was sich
heute noch nur unbestimmt abzuzeichnen beginnt.

Ans der Wochenchronik.
In England Mi nister kr tse. Die Ne-

giernng wurde am 8. ds. im Unterhaus mit 364
gegen 198 Stimmen in Minderheit versetzt, über
der Campbell-Asfäre, einer „Bagatelle" im Ver
gleich zu andern, größer» Frage», die noch iu
Aitssicht standen. Fast könnte es scheinen, als
hätte Mac Donald den Moment für sich als
günstig erachtet und die Niederlage halbwegs
provoziert. Das Wettere in nächster Nummer.

Aus Arabien kommt die Kunde, daß K ö-
ntg Hussein von Hcdschas, von England
ohne Hülfe gelassen, zu Gunsten seines ältesten
Sohnes Alt abgedankt und Mekka verlassen habe.

In China noch kein Entscheid. Der Krieg
scheint sich jetzt besonders zwischen der Zentralregierung

und dem Gouverneur der Mandschurei
abzuspielen.

19. Okt.: Neuestes aus London: Der König
hat anf Antrag Mac Donalds das Parlament anf-
gelöst. Die Neuwahlen seien ans 29. Okt.
anberaumt. E. F. — 19. Okt. 24.

ihre Gedanken von dem Vorgang Sa draußen
abzulenken und fragte: „Haben Sie wirklich keine
Bäume aus Island?" — ,Meder Bäume noch
Blumen." sagte sie langsam, „und doch ist Island
schön. Wir haben das Meer und die Berge und
Wasserfälle uud heiße Quellen, die kochend und
schä:M?nd aus der Erde guellen und hoch iu die
Luft strahlen ivie Springbrunnen. Ja, Island
ist schön! — Aber nun an die Arbeit! Kommen
Sie! Hamburg ist auch schön! Und in Hamburg
kann man viel lernen. Ach, nähme mich doch ein
tüchtiger Meister! Wie ich arbeiten wollte!" —

Und sie reckte ihre gesunden Glieder
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Zur Beachtung.
Die ill Sir. 49 angeregte sehr wertvoll« Kunst-

Mappe Ernst Kreidolis ist inzwischen erschienen
und wird bald in unserm Blatte besprochen werden.

Anstalten, die sich für die unentgeltliche
Abgabe interessieren, mögen sich deshalb rasch beim
Notapfeil-Berlaq in Erlenbach bei Zürich anmelden.

lDie Red.)

iFortsetzung.
Wie zum Produzenten der Konsument, so

gehört zu einer Presse aber immer auch eine
Leserschaft. Man kann keine Zeitung in die Welt
hinausschtcken, auch wenn sie sich noch so hohe
Ziele steckte — ohne daß ci ne Voraussetzung
erfüllt wäre: eine geistige und wirtschaftliche
Aufnahmefähigkeit im Publikum. Auch unsere Frau-
enprcsse steht und füllt mit der Aufnahmefähigkeit,

die ihr die Frauen entgegenbringen. Es
wäre ein wundervolles Arbeiten an einer Frau-
enzeitung, wenn man all das Schöne, Große und
Geistige, das in unserer Bewegung vorhanden
ist, einer hungrigen Frauenwelt htubreiten dürfte
und sie durstig darnach griffe. Mein Amt am
Schweizerischen Frauenblatt habe ich unter dieser
Illusion angetreten. Ich habe viel Wasser in
meinen Wein gießen müssen. Ich habe lernen
müssen, daß Zeitung und Leferschaft in einer
organischen Wechselbeziehung stehen und daß eine
Zeitung durchaus auf dieses sensible Echo, au
diese Bereitschaft angewiesen ist, die ihr aus der
Leserschaft entgegenkommen muß.

Aber diese Bereitwilligkeit unserer Frauen,
mit uns zu gehen, ist bis heute nur in einem
geringen Maße vorhanden. Wir dürfeil uns gar
keiner Illusion darüber hingeben, daß wir nur
eine dünne Oberschicht sind, — eine FüHrertnnen-
bewegung, wie Gertrud Väumer sagte — und
daß die Masse der Frauen vo» unserem Wollen
noch gar nicht ergriffen worden ist. Das hat für
unsere Frauenprefsc seine geistigen und vor
allem seine schweren wirtschaftlichen Folgen.

Und zwar insofern, als es die Bildung
eines festen, homogenen Kernes verhindert, der
unsere Presse finanziell und geistig zu tragen im
Stande wäre.

Unsere Frauen haben im großen und ganzen
noch viel zu wenig ausgebildete feministische und
soziale Interessen, als daß unsere Presse
ausschließlich auf eine Gruppe sich stützen könnte.
Weder die nur sozial orientierten noch die mehr
feministisch-politisch interessierte» Frauen allein,
weder die rechts noch die links Stehenden, noch die
Mitte allein vermöchten nils zu tragen. Nur wir
alle zusammen, und auch dann nur bei regster
Anteilnahme, gebe» einigermaßen eine
Existenzgrundlage für unsere Presse. Dazu kommt die
Kleinheit unseres Landes, das der Ausdehnung
einer Zettung sowieso schon enge Schranken setzt.

Literarifche Notizen.
Im Verlage Grethlein u. Co., Zürich, er-

Meinen demnächst als erster Nachlaßband von
Jakob Boß hart seine Gedichte, in denen er
Worte seines tiefen Meuicheneuipftudens.
oftmals verklärt vom Humor seines Gemüts über
.^Werben, Wandern, Vergehen, über Liebe und

Leid. Sinnbild und Losung" zum Ausdruck bringt.
Im Verlage Grethlein u. Co.. Leipzig uud

Zürich erscheinen demnächst zwei bedeutsame
nordische Werke: der neueste Roman von Knut
Hamsun, „Das letzte Kapitel", in dem Hamsun.

seiner Art entsprechend, den urwüchsigen
Naturmenschen verherrlicht auf Kosten derer, Sie
durch Kultur und Verfeinerung aus dem
Gleichgewicht gekommen sind.

Außerdem der letzte Roman von I. Anker
La r sen, „Der Stein der Weisen". Dieses Werk
erhielt den Preis des Verlages Gyldendal. der
79,000 Kronen aussetzte für einen Roman, welcher,

verbunden durch eine spannende
abwechslungsreiche Handlung in seinem Gedanken- und
Gefühlsgehalt dem Bedürfnis der Zeit entgegenkommt.

„Das Buch wird Macht Wer die Gemüter
bekommen", schreibt Georg Brandes.
Gleichzeitig erscheint von dem bekannten Na-

turphtlosophen Adolf Koelsch mit dem Titel

„Der singende Flügel. Erlebnisse und
Gesichte" eine zweite Reihe seiner Naturschilderungen,

die uns in fast unerschöpflicher Art die
Wunder seiner Werkzeuge offenbaren.

Im Oktober erscheint im Verlage Grethlein
u. Co., Leipzig und Zürich, das zweite Werk von
Paul Veiterli unter dem Titel „Jack, der
Roman einer Krähe", in dem der Dichter die Tierwelt

des Waides, ohne ihr menschliche
Eigenschaften zu unterlegen in seiner humorvollen und
natürlichen Art schildert. „In der großen Welt
des Lebens — ein kleines Stück Leben und boch

T>ê verschiedenen Richtungen unter unsern
Frauen machen natürlich auch die geistige Führung

eines Frauenblattes nicht leicht und es ist
oft ein Kunststück, das viel Seeleukraft
verbraucht, rechts nnd links nnter den Hut eines
friedlichen und toleranten Znsammenseins zu
bringen, namentlich in Zeiten politischer
Abstimmungen und Meinungskämpfe. Leichter in jeder
Beziehung wäre es natürlich, wenn alle diese
Steine der Meinungsverschiedenheiten einfach
ausgeschaltet und wir fein vorsichtig nm den
heißen Brei herumgehen würden. Aber damit
wäre der Erziehung der Frauen nicht gedient.
Es gibt hier gar nichts anderes, als daß der an
und für sich ja so lobenswerte Trieb zur Unbe-
dingtheit in der Frau sich mit einem freundlichen
und milden Verständnis für die Auffassung der
Andersdenkenden eine, eine Einstellung, die im
Grunde ja sehr wedblich ist. Wieviel liebevolles
Verständnis bringen wir doch für die so
verschiedenartigen Individualitäten unserer Kinder auf.

Dann sind da die Verschiedenheiten der
Bildungsgrade und Interessen. Der einen ist
unsere Presse geistig zu hoch, der andern zu tief,
die einen möchten soziale Interessen im Vordergründe

sehen, andere mehr politische, dritte mehr
psychologische nnd erzieherische, vierte mehr
literarische usw. Wir geben uns ja redlich Mühe,
diesen verschiedenartigen Bedürfnissen nach
Möglichkeit gerecht zu werde,!, aber wir sind hier an
den uns Mr Verfügung stehenden Raum gebunden.

Natürlich, je größer ei» Blatt, umso
vielseitigeren Interessen wird eS dienen können.
Diese Entwicklung hängt aber ganz von dem
Entgegenkommen des Publikums, vom Aboimenten-
bcstand ab. Die Kleinheit unseres Landes aber,
die Unmöglichkeit, sich auf eine größere einheitliche

Gruppe stützen zu können, bedingt eben
eine Inhomogenität der Leserschast, die es sehr
schwer, ja geradezu »„möglich macht, allen
Anforderungen zu entsprechen, dies umso weniger,
als die sowieso starke Subjektivität der Fr,men
die Sachlage nicht erleichtert. Auch hier wieder
muß au das Verständnis und die Toleranz der
Leserinnen appelliert werden. Denn schließlich
sollten das alles doch Kleinigkeiten bedeuten im
Verhältnis zu dem großen Ziele der Erziehung
unserer Frauenwelt, die unsere Fraueilpresse zu
erfüllen hat.

Ein weiterer Punkt ist die Mitarbcttcrschast.
Bei dem gänzlichen Fehlen jeglicher nationalen
und internationalen weiblichen Presseorganisa-
tivn — wir haben keine weiblichen Korrefpon-
denzbureaux, keine weiblichen Telegrapheuagen-
turen, keinen unser» besondern Interessen
dienenden Nachrichtendienst, alles müssen wir müh-
am zusammensuchen und zusammentragen —
i»d wir unbedingt aus eine rege und

aufopferungsvolle Mitarbciterschast angewiesen. Die
Findigkeit einer Redaktion kann aber „»möglich
überallhin reichen. Soll unsere Presse ein lebendiges

Bild von all der vielgestaltigen Bewegtheit

unseres öffentlichen Frauenlobens, von all
den vielen kleinen u. großen Kämpfen n. Mühen,
von dem Wirken und Streben unserer Frauen
geben können, so darf man es sich nicht ver
dricßen lassen, in knapper und doch nicht nüch
terncr Fassung — um ja Raum für die vorhandene

Mannigfaltigkett zu lassen — seiner Zei
tnng Mitteilung zu machen: selbst auf die Gefahr
hin, daß sie ans irgend einein Grunde, sei es
wegen Raummangel oder weil Wichtigeres da
ist, oder weil man sich im Tone etwas vergriffen
hat (was auch vorkommt) keine Ausnahme finden
könnte. Es wäre immerhin wichtig für unser«
eigene Orientierung, um zu gegebener Zeit darauf

Bezug nehmen zu können.
Es ist im allgemeinen gar nicht so leicht, gute,

knappe n. doch mit einer gewissen flüssigen Eleganz
geschriebene Artikel zu bekommen. Der Franen-
journaltsmus ist eben bei uns in der Schweiz
noch sehr wenig entwickelt: England und Amerika
sind in dieser Beziehung viel weiter, daher findet
man in unserer Tag-espresse so oft Notizen ans
englischen und amerikanischen Verhältnissen.

Größer und einschneidender aber als diese
geistigen Schwierigkeiten sind die wirtschaftlichen.
Die Existenz einer Zeitung hängt unbedingt vou
einem gewissen Minimum von Abonnenten ab,
unter ein gewisses Matz an solchen kann eine
Zeitung gar nicht hinuntergehen, ohne wirtschaftlich

ruiniert zu sein. Die Abonnentenzahl hängt

eine Welt für sich — nur als Krähe", sagt er
im Geleitwort von seinem Werk.

Gleichzeitig erscheinen im Verlage Grethlein
n. Co. von Emanuel Stickelberger unter dem Titel

.^errantes Gast" neue Mären und Geschichten,

die von Vurkhard Mangvlb in der ihm
eigenen Weise ausgestattet sind.
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Biicher.

Robert Henfeling, Werden nnd Wesen der Astrologie.

Kosmos Gesellschaft der Naturfreunde.
Franck'srhe Verlagsbuchhandlung, Stuttgart.
1924.

Robert Hemeling hat eine i» sich geschlossene
Reihe von astronomischen Schriften erscheinen
lassen. Die Welt der Sonnen, der Planeten,
der Monde wollte er offenbaren, wie sie sich dem
Naturwissenschaftler zeigt. Im vorliegenden
Bändchen befaßt er sich mit der Sterndentnng,
wie sie namentlich die alten Völker betrieben,
und wie sich im Mittelalter die Höfe damit
beschäftigten, um auf Grund der astrolgoischen
Ergebnisse die Schicksale ihrer Staaten klüglich zu
lenken. Der Verfasser zeigt, wie die neuern
Methoden der Naturwissenschaften, die Deutung der
Sterne, die oft genug in Dunkelmännerei und
Betrügerei ausartete, verdrängte. Der Wert der
Ausführungen liegt in der Klarheit der historischen

Darstellung. E. L. B.

aver ganz von dem geistigen Entgegenkomme«
ab, das vom Publikum einer Zeitung entgegengebracht

wird. Insofern ist auch ein« Zeitung
die Frage eines gewissen geistigen Bedürfnisses,
von dem sie abhängig und dem in einem gewissen
Maße sich anzuschmiegen eine Existenzfrage für
sie ist. Wie gering aber nnter unsern Frauen
diese geistige Aufnahmsbercitschaft noch ist, mag
folgendes Beispiel beleuchten: Unser Jrauenbiatt
ist wie das „Mouvement" offizielles
Publikationsorgan des Bundes schweizerischer Frauenvereine

geworden. Das Blatt ist längere Zeit
einer großen Zahl von Bnndesgliedern zugestellt
worden in der Hoffnung, den Leserkreis bedeutend

zu vermehren. Von 2999 wochenlang gratis
zugestellten Exemplaren find aber nur etwa 290
fest abonniert worden. Auch hier wieder setzt die
Kleinheit unseres Landes der so notwendigen
Ausdehnung unserer Presse empfindliche Schranken.

—
lSchluß folgt.)

—9

Kanlonal-Verbande.
Es gibt schon in mehreren Kantonen kanto-

nale Verbände. Frauenvereinigunqen, die sich
zwecks gemeinsamen Vorgehens auf kantonalem
Boden zusammengetan haben. So existiert ein
kantonak-zürcherischer Bund für Frauenstimmrecht

unseres Wissens besteht ein ebensolcher auchfür den Kanton Bern. Auch der Kauion Aargauhat schon seit einiger Zeit einen ka-'-"alen B-r-band für Franenbildungs- und Franenfragen.
kürzlich seine Generalversammlungin Wohlen ab. Aus den Berichten der einzelnen

Sektionen ging bervor, wie namentlich der
Bildung und dem Vortragswcsen eine ganz besondere

Aufmerksamkeit geschenkt wird. — Gegenwartig
ist das aargautjche Erztehungsgesetz in Ne-ê" begriffen. Deshalb beschäftigen sich dieGemüter stark mit Schulfragen. Frau Rvs,

Präsidentin der Sektion Baden, hatte die Ausgabe
übernommen, über „Wünsche der Frauen zum

"grgauischeu Schulgesetz" zu sprechen. IhreAusführungen, die in einem Entwurf zu einer
Eingabe an den Negierunasrat gipfelten, enthielten

eine Fülle von Wünschen und Adrigen, zuderen Aufstellung eine beachtenswerte Kleinarbeit
tb war. Die Radnerinncn kind dabei

k?
-> s ì ^lîd Gründlichkeit vorgegangen, habe»

sie do>.) das Material zum Studium ans allen
Kantonen zusamenaetragen und abwägend und
vergleichend aus. nnd abgebaut, sodass die
Hörerinnen sich des Eindruckes nicht erwehren kvnu-

wünschenswert es wäre, wenn solche
wichtige Gesetze geschaffen werden, daß auch die
Frau mitarbeite und mitverantwortlich aemachtwerden sollte. Die Arbeit konnte in ihrem Umfang

an dieser zeitlich kurz bemessenen Geueral-
veriammlung nicht zur Diskussion gestellt werden
— sie wurde dem Kanionalnorstaud überwiesenw der Meinung, die Angelegenheit solle in den
Sekttonen besprochen und vom Kantoualvvrstaud
bereinigt und weitergeleitet werden.

Der zweite Teil fand in der heimeligen Ge-
weindestube statt und war von den WohlerFrauen mit besonderer Aufmerksamkeit für die
auswärtigen Gäste vorbereitet. Eine gar sinnige
Neberrgschung bereitete unö ein freundliches
Freiamterkmd. das sich direkt von der Scholle wegden schönsten Blumenstrauß gepflückt hatte, den

humorvollen Versen auf die „Stimm-rechtsfrauen" auf den Präsidententisch niederlegte.
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Schweiz. Verein der Gewerbe- und
HaMaltMgslehrm'Wen.

<.,
""b 28. September fand in Nurgdorfà Jahresversammlung dieses Vereins statt.' Die

geschäftlichen Verhandlungen brachten die Wahl
von Mlle. Lsschan, Vevey, in den Borstand nnd
diejenige von Mlle. Lallve, La Chaux-de-Fonds.in die französijche Redaktion des Vereinsvraans
des „Korrespondenzblatt sür Gewerbe- nnd Hauö-
haltimgslehrerinnen". Aus den; Bericht über die
Veremstatigkeit im vergangenen Jahr dürfte die

bk" Bund Schweiz, Frauenvereine.Mittel und Wege für öle Förderung des Obli-gatvriums der hauswirtschaftltchen Fortbildnngs-
scyuleii zu suchen, auch außerhalb des Vereins
interessiere». Die Verhandlungen brachten imallgemeine» Zustimmung zu einem Vertragsentwurf

zwischen dem Verein und der linfalloersiche-
rung Wintert!,ur. der für die Versicherten namhafte

Vorteile bringen wird. Dre Eintritt ist
fakultativ.

'àspntereu Nachmittag erfreute Frl. S «hoch,
St. Gallen, mit einem wertvollen Referat über-
„Unsere Arbeit an den Lehrtöchterklassen", das
getragen war von Sachkenntnis. Liebe zur Ju-
ds'ìîd 6ud zum Berns. Der Sonntag war dar
Besichtigung der kantonalen Gewerbeansstelinng

Burgdvrs gewidmet, an welcher das aewerv-
tiche VUdnngswcsen keine unbedeutende Rolle
spielt. A.

Aus die spitzen dunklen Türme
Senken Nobel sich wie Träume.
Rot und golden stehn die Bäume,
Bald entblättern sie die Stürme.
Meine Augen hängen immer
An der bunten Blätterzier —
EH' es flieht strahlt euch, wie inir,
Einmal noch des Glückes Schimmer.

Ricard« Huch.

Redaktion: Frauenimercssen u»d Allgemeines: Helene
David, St. Galle», Tellstraße 19. Telephon 25.13.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstrasze 18
Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarau, Zelglistrahe 4
(interimistisch).

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aara», Zelglistrahe 62
Schrisetlitung: Frau Helene David.

Mutter, Dein Kind
oll keine narkotische» Gelränke, auch keinen puren Bohnenkaffee

erhalten. Tausende einsichliger Hausfrauen
verwenden in ihrem Haushalt seit Jahren nur noch die
gelinde, »ohrhgste Kaffeesurrogat-Moccamifchung Künzle's

V I p? Q O
Ladenpr.: Birgo 1.30, Sykos 0.59. N. A. G. O., Osten.

vas vevvl'xuLte Usus âer A/ìûdeìbranelie
HuaUtSt — t0 Iattre Qaranîîe — ?oru>voUe»i«tui>s
Verlangen Lis LatsIOA n. krospvkìo noter àxabo cker von Idnon gevitosodlou LràiaZv.

«oMO-prijSTL« K.V.
Untere llbeinc-asse dir. 8. 9 crock 19 deur. 1882 Kaspar KsoHerdaus, vis-à-vis Hauptdabnbot

plister



MM MMlMMMM.
Infolge Rücktritts der bisherigen Inhaberin ist

die Stelle der

Wecker kann die wunderbaren

italîsnîscksn kelielstîckei'eîen
wit der weltderübmten

Vorsteherin des
Herosestists

neu zu besetze». Die Beioldung beträgt Fr. 2009.—
bis 3000. — und sreie Station. Ueber Rechte und
Pflichten gebe» das Reglement und und die
Hausordnung Auischluß. Schriftliche Anmeldungen mit
Ausweisen sind bis 20. Oktober 1924 Herrn Stadt«
ammann Hiitzlg ein urcich n.

Aarau, denOktober 1924.

1260 Der Gen einderat.

à'

3939

80188^

li. dis 25, Oktober l924

I Qi'.ìl'Nê» NMsi Ki. rnb. Krbolungsbeim wit Vögotar.
>»(i !èl"ik1I u.kiormalkost Vsiogsnb.xuLonnen-

u Wassorbädsrn.vlätkur. l'ens 7-8 Kr. lli>î>8 klttueltMN,

44Sennriili
soo». u. m,

kesteingsriebt. pbzcsi kolisob - diätotiscke Kuranstalt,
îlksibsìburvn. Llng«baut« 8vun«l,da«lavlags.
Lilc>!groi«4>o lîekandl. v.Kdornvoàìkung, viebt, kbsu-
matîsmus, lZìutarmut, Korvsn-, vorx-, Kioron-, Vor-
dauungs- u. Xnokorkrankk.. küolcstände v. vrippo otc.
III. Krosp. K. Ijîin'/oison-tirauor. vr. i»o<t. v. Legessor.

t'rsis dor dlasvbine mit
iìlustriortsm Katalog, dor

iidor 209 Abbildangea von
Xoiobnuvgvn ttir Kolstor, Salon-

undSoblakximmorgarvituron, KIsì-
dsrverxioiungen unti vutsokmnok,

Stiekvroisn kür Kirobon u s v. entbàlt,
sowie genaue LrkiSruvg, mit welober

ein feiles Kind vbnv I.el>rer «las Stioksu
selbst lernen kann, frei ins ltnus, vinsokl.

aller Spesen 8vdv. Kr. K.7S.

ooooooooooooooooooo«»«?

vor qualitativ bock»
keine Karma-Koma-

tonoxtrakt

Lpcvls
der Soeivtà Karin!-
giana dei Krvdotti
/Vimeutari in Kar-
ma ist in dorSobwoix
seit 20 dabren ein»
gotübrt u. wird nur
durob «Zie Kxportgo-
ssllsekskt „Seodop"
in Parma exportiert.
Krbältl in Sebiüsssi-

«losen- 8774

Gablungen sind bei Lestoiiung ?,u liebten an
«lie Kosisobook-Iîecbnnng Airiob Ko. VIII/11, 353.

(Kaeboabmessndnvgen ver «ten nivkt gemaobt)

Kr Wà. üi!» l?!I. llà
klvkliekvrant, Via vsrlo Koina, klo. 23.

Im Vorbraueb iius-
serst ökonomiselr.

koxugsqueii. - dlaob-
weis d. Nie (leueral-

Vertretung
K. Uvrllmann Sc tlo.
?tlrivk -Wolllskokea
Warnung vor dlaeb-

«bmungon!
o

Handarbeiten
vorgezetchnet und angefangen
in aparten Muttern bei mäht,
gen Preisen. Verlangen St
niwerbindllck Ausmahl-Se»
düngen von Postfach 115SK,
Basel 1. 1228

Lilkodsikl-oiss

vdoraeAei-I M
Sommer un6 Winter geöfingt, Pensionspreis von
Kr. 9,— an. IXäbsrs Xuskunkt durob: Selivvestsr

llanna Kîssling, Solidester Lkristino Kadig.

îZk. llsIsssnlZiîiiiz üsrlZLMeüMM! ..fkîLiIIilîiîi!"
ZîirlsoklsObt sZe>i«sii). tlsslidàtàn âmrîsvvll
Nerven- u. (Zemütskrankv. knìwôbnuugskuron
(Mkoiwi, Marpkîuln. Xokaia sic.) 8ar^l. PNe^e. Ds^r. l39l

Dausar^ì: Or. MANnier. Lkelar^t? 0«». Kraz^endUdl.

V/LNN. i

Liviâ kíczk^S
ar nocn cäerVälonstczp

VErv/encls! wircl,

; ê^cieblei! 5ü? 6s^G^s»Hz55zs

x r>ik^2ki^ - k. K?L V?.L -/? s
vebei'kiil eriiûffiià l

6is wÄrmswll. If'itKkoUwkiss-
Ikicivricisiì ssbr smpkkblkn.

I^iskorunZ ciiràl au?rîvi>ts.

MW»«! »W S. KM
I. KeiäarÄ K Lîs.

Nustor v.n vienston

WâSSAMuî
äs« eà 8äv.ei?erproäukt aus6em 8t. QoìtkArcl^edist, der-
^zeLteUt «us rv'nsm 8atto vvn kvntrollîsrien MpeLibîrken mit
Nrnika. 1st 6ns sn Wirkung unerreichte unâ
Zlîîai'pNekemlìàl cier degsnvvart. ^»cken suck 8ie in à en
8ck«»i?:ervvochentagen ciamîì einen Versuch. Veria »gen 8is

"ur àieser ^smo LaranNert lknen lilr
sll'A(e?A -âF»^k>à,) Lchthelt. IVlsrks ges. geschchUt^tSSS 2.
QrosLe I«'ls8che ?r. 3.75. Lrkètiìiich in vielen Apotheken,
Ory^uorien unà Ooílseur^'»?chN!tsn vâvr âurch 6l23

Mpenîci'êZntez'Lentl'Âìô avn 8t. tîoîtkARâ, S?«»ZÄ».

W»l«!W I« M
Telephon Bollwerk 12.33 Diihlhöizliweg 14

Kochkurse siir feine und gui bürgerliche KIlche.
Dauer 5 Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Del. M. Zimmermann. 1136

kkW-WMttMM
liircdderZ (Lsra).

klsximum 19 Sodiilvrionen.
Prospekts unä kekeren?eo?u tZiooston. 1174

Ll!lî!e ß'^üßk!, 8iZW ^ WM !«M«. NêVi?
Subventionnés par la vonkörlSration 1ll6

préparation aux oarriàres llìotìvrtês sooiales.
Semestre 6'ki ver 6» 21 nvtvkre 1924 au 21 mars 1925
^Ko^er" pour les êtucliantes «le ì'Keole et 6os
èlàvss ménagères. — programme: 69eent, — lien-
soignemonts par le Secrétariat, lins (lks. Sonnet 6,

Me
ob Äor?uss im bents
iiblivbsn Sobnbrvork
gesunâ n. sedörr blorksn

kann, beantworten
Ibnon äie so

verbreiteten buss-
1121 làn
^rotdllîîàuke
sin«! naob besanäorn
bsisìen bergostollt,klor-
âsn gut unci verbäten
Kusslsiâsn. Verlangen
SiH Prospekts u. blaok-
weis ä. Verkaufsstellen

clnrob

pioììio», Viel 23.

V

EMMIsl. TbchîetènsiiiNè Hsrgsn.

Kurbeginn 1.
Prospekte versende» : H
122 l T

November und 1. Wai.
farrer Aaumann, Horgsn und

Hnebeà. Porsîeherin.

Dès Fran
v. vr. me«!. Hen», Paull >»it 65 Abbildungen müssen
Frauen u. erwachs. Töchter lesen. Mit ttcsem sittl. Ernst
behandelt hier ein erfahr. Arzt die schwierigste» Frage» s

des Fra»e»lcbc»s. Das Studium dieses sein empsun-
de»en Werkes ist gleichzeitig ei» liierarischer Genuh
Preis 5 Fr. Vers, portosr. bei Einzahl, ans Postscheck- î

kvllts vm 10236 Hirs-Altnftedt. Niischlikvn.

?rivsijisc!l5«sU!gM
Witikonorstr. — /vlilpll 7 — ?ol. llottingvn 29.92

prsilüzWe NâàllWW- VU ksWK-îMM 1219
î

„1.14 8KRLV8L«
lmusannv. llrllnàl, prsktisobo Uns-
biblung In allen llauskaltung» unà
«llanàsls-Kkioborn, Spraobon, IVlusik,
llsnâarboitsn, blêikstunàon, versedro-
«long Stioksrtsn, dlotallpìastik nncl

beâorarbeit, àìen. (ìosunclo unâ seköno bags bos
Hauses. Prospekt u. Ilolsr. xur Verfügung «lureb «lro

llesitxvrin. lolspbon 43.57.

ÛIîîîÂ cke n^ su î^uìn "^'us ae,ànenl^âuX
cari-idres ôâucaìives.-ps^choì.âe ì'enwut. >?6äsLvll'V^ 8ta^e à
lz Maison âes pcUts - Nnî.anormaux -protection àe i'enkancs.
Orîeàtion proiessionnehe. 8c:n.â'kiver: !S oct.-22mar8. 8em. ;

: 1v kìvri!-15juii1eì pr.pro^r. s'sl!r.4.ru?LH.Lonnet.Qendvs.

krsgvi» 81« Ibrvl» árrî, ob er ein besseres,
sparsameres, idealeres Krattnäbrmrttel kennt, als,

NG8tsîvXTR»Mâ!
Ks ist Kein gswöbnirobes KinclvrmskI, sondern ein
augooekmes, Iviobt verdaulleke» Krlilistitok, wslobes
Lrwaobsenon, sowie Kindern Kralt und (Zesnndbeit
gibt. Kiov liüvkss genügt kür 15 lag«, peberaii er-
büitllob xu Pr. 2.8V»

Jede Mutter 29
der das Wohl ihrer Kinder am Herzen liegt. lLtzt
sich beraten von vr. mod. R. Flachs in seinem Werk

„Das Kind und feine Pflege"
Preis 3 Fr. Bers. portofrei bei Einzahlung auf Post-
scheckkonio Vlll 10236 Hirs-Almstedt. Riischk.tkon.

ls.ZKAWWSKZ
honlgsühe -1 Fr. —.50per Kg
Marroni à Fr.—.40 per Kg
Nsrioni 8., vlaro (Tcssin).

Gesucht:
Auf l. November oder

früher in gutes Prtvathans
williges Masche« siir Küche
lind Haushaltung, nebst
Zimmermädchen. Kenntnisse im
Nähen erwünscht. Jeugnis-
kopien und Photographie an
Vr«u Dr. Schüfer, Bern,
Wabernftr. L. 1261

PmGoZî
Dame oder Herr (sport,

liebend) findet bei Vegclarle
in schöner und gesunder Ger
gend freundliche Aufnahme
über Winter als Pensionär,
ll. vaonlker, Vontkâno s.
8îerro (Kl. Wallis).

Die gedruckte Geliranchsan-
weisllnq einer Papierdiiie
kann die 3jährige Lchrzeit

und reiche

Erfahrung
des Färbers nicht ersetzen.
Die vorsichtige Hausfrau
färbt daher nicht selbst, son«,
dern sendet ihre jarbbedürf-
tiqen Sachen der Waschanstalt

Zürich.A.-G. Tel.S. 104

ist «as absolut rwseblld-
liebe bllttvl „ll^gro^
NSkiinrlsn, wolokes
den überaus lästigen
Kuss- und ItvksOl-
svbvvviss niebt vor-
treibt, son d. vsnbiilsk.

Iclloindopat ^

üigi-iipotileis, tliieen iS
Preî8 Pp. I — per pla.^chs

lloser auskükrliobor, roiab illustrierter llerdst Kstalog
ist orsebienon und senden wir Ibnon denselben ant

Verlangen sofort kostenlos ?u.

.MZM N. I.0N»ILK8K, Lbst-Lnä-^urkörisZ
kîillvgom (kloiland). 1242

Schuhförberei
sllr alle Arten farbiges Schuh-
werk tn allen mod. Farben.
EMlaWe Maß- und Rkpara-
tullN-Mveittn nach Tarif u.

Franko Zusendung.

Jean MrerluMreM
Poslcheck-Konto 3292

Telephon Thu» 96

Gem. Angestellter der Ballq-
Schllhfabrikcn. 117?

A. j«!Ä»^ ichpsttleter S.pzliwzm.kä-gl

Z preis Kr. 1.75

llansmiitsl I. Itange»
von unübertroffener
Heilwirkung tür al o wunden
Lieben, Krampfadern, vkk.

Keine, liaemorrboideo,
llantividon, Klvvbton,
krand - Lebaden, Wolk,
Krvstbouion u. Insekten
stiebe, in sllon Kpotksken.

(lsneraldepot:
K. làtzz-DvìilÂe. tzSWl >

WMllW
ZS0 40»«,

s.s«
am

lll SMà s.b« «.zo
z» lo.L n.«o 1Z.Ä
so 2Z.— 2«i.— z».-

loo 41.— 47.— S3-
lronlio MLen Hsckiiâklne von

KSlIS-WLgMLMIltilâZ
iìul Wun5ch «h, tèrattsstUck

zsur prods.

hetzte dleuheiîen. IîìNi^8te preise. Direkter Versauâ an
private. Verlangen 8ie sofort 6!e iViustersenâun^. Ver-
ssncihaus ^Zan^schZn, Kern, k^uiâensìr. 45. >236

„ASWA" î.g.°.à.
lZoginndorKracronbildungskurso kiir Kèiebisr Nilteàpri
und Glitte 8opt. praktisoko und tbsorotisobs l'äcber.
Kiodergärtnerinnenkurso. Nässigs preise. Kinder-
iivim Lonnegg nimmt das ganxo .lskr Kinder jeden!
Liters ant. Lrospekts und näbsro Auskunft durob die
Leiterin 1100 Hsl«klv jivpx». i

lülkkll
kebSrdlivb

anerkannt MiM ksbürdlivb
anerkannt

m. tiînîterZârîWerîiuKea Seminar
8«mesterd«Ala!i: 2V. 8ept«lndor

Vo i â rì zZ
Vr>r1lx»rr«sec>r?s îiscr» vvâsrzl»«

l0ISOtr«^sc:l<sr> DsrrisrivvàsOlis
Sc,k^4cisssr» kìstiwàsOlis

O-PTPO »OI^lSL:k^ St <Dc>.
VorìtAQA-îi'àikaììon, ?osìsìr. 18, I. à., 3t. dsNvn

NustsrsenâunMv auk VerltìNAen. 1201

MÂrcoììes» MonìrlonÂ. Mme. De-
laxontälne, 6ipl. hekrerin.kistet S j. MSâ-

chen sns?eaehmes pamilieo-eden hei ßfuter VerplìegunS. pran?,
LnAl.»às!k. prakt. u.kUnstt. ttanâakbeiten. prosp.u. kek. >23Z

Jahrbuch öer Schweizerfrauen.

Der
Unterzeichnete bestellt hiemit Exemplar .-: des

SaHrVttsfles Der S«H«,siIerfrKuen
MN5 B»vMg«p«kst» vSn Ae. S.— per Esen»pt«r

Unltlschrist, Name und Vorname:

Genaue Adresse: :

(Bitte, deutlich schreiben I)

Bestellungen zum Vorzugspreise müsse» vor dem 1. Oktober der Redaktion zugestellt werden. Nach diesem
Datum und im Buchhandel kostet das Exemplar Fr. 6.—.

„ Der Versand geschieht gegen Nachnahme, wenn der Betrag nicht zugleich mit der Bestellung auf Postcheck
V 1767 Basel elnbezahlt worden ist.

Dieser Bestellzcddel ist anszuschnetden und an Fräulein Gerhard. Rennweg 55. Basel, einzusenden.

MgWMöü Ml Mg
««Mm»!

beim kabnbok
Komfortable Ammer. 1-ilt. Litxuugsximmer.

Lorgkältigo Küobv. ltriokgoldkroi.
Hlbobolkrel«» kvstauraut

«SvFlNStt Löwenstl-. y
Mttagossvn v. Kr. 1.— bis 2.29, stets Irlsobes debîlok

vemoinniltxiger Krauonvervta
1139 der Stadt Luxera.

MOW MWM
Bier, Wein, Most, Himbeer - Zitronen - Saft und
Sirupe, Dächten « Aroma « Sirup für Heißgetränke
(Rhum-, Grog-, Glüh-Punsch). UV Beliebig kombiniert
in Kisten à 24'/- Flaschen erhältlich. 1229

WMSMOMMMlf

!s
âllcokolkreiss

lioîsl KIsu Kreui
lllnterseen 2 Niu. vom Ranptbabnbok

Kroundl. Ximmer. Kousiousprois von Kr. 7.— an.
liuttorküobo. Kigono patlssorio. 1182

Mtl. ompkivklt sieb Krau Küpker.

«»V« « a >««râá, iL

« ». «» «»? »L

Heben verdienst kür
Wiedervorkäu kor. 1119

Làtsand
Feld» u. Kiichenschiirzen

Handtücher ""
Tischzeug und Seroieite»

Handarbeitsftoffe
bunte Biwernleinen rc.
beziehen Sievortellhast durch

I.Psyer.SchleiLhelm

„SlV/17'7"
flsllerie»

das koste
kür lbrv Kasobenlamps.
Verlangen Lie immer
die àrkv 8WI kki!
Switri 1V.-U. Wrivk

Malaga 207

Direkter Import seit 39
Iahren. Laut amtltcher Analyse

echt und seine Qualität.
Ltesere als Probe 5 Liier à

Fr. 2.59 franko per Post.
In Fässern von 16. 32. 64
Liter» ». bedeutend btlltger.
Eine Frau kam und sagte:
„So. jetzt ist es mir wieder
wohl von Eurem Malaga."

Lieferant mit Garantie:
Ed. Lutz, in Lutzenberg
bei Rhcineck (St. Gallen).

Hotel kroitkorn.
Komk.Krbolungs-

beim. pens. 8-9V- Kr., dual
u. Lspt. 8 Kr. Lmvb. c csc

ösguomo mooatl. Gablung
Verlangen Sie tirstis-

«àlog kir. 13t

Vlllfikttt'fS 4' 6-wö>.h.

Ästuflllliv könn, sederz.
begonnen werden. Grdl.
Erlernung der seinen und gui-
biirgcrî. Küche, sowie aller
Süsi-Speiscn u. Backlverkc.
Man verlange den Prospekt.

Psnsio« 'BaerwoU,
Zürich, Hntteüstrahe 66.

Die Vorurteile der Hausfrau
gegen das Ausgebe» der

'Wäsche zerstäuben wie

bet Besichtigung des modernen

Betriebes der Waschanstalt

Zürich A.-G.
Telephon S. 104. ««-,
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»Mielömtl.
Von Helene Schen-Rieser.

Washington, D. C.

Der Mann, dessen Name mit der Erinnerung
an die amerikanische Kinderhtlfe unauflöslich
verknüpft ist und dem viele Hunderttausende von
Kindern ihre Rettung vor sicherm Hungertod
verdanken, ist gegenwärtig Hanbelsminister der
Vereinigten Staaten. Der Vertreter der United
Preß, der mir in liebenswürdigster und umsichtigster

Weise die Honneurs von Washington
macht, fragt mich am ersten Tag, was von den
lebendigen Sehenswürdigkeiten der
Bundeshauptstadt mich am meisten interessieren würde,
und ich antworte ohne Zögern mit dem Namen
Hyover.

Nun ist es freilich leicher, alle sonstigen
beweglichen und unbeweglichen Kostbarkeiten dieses
Wunderlandes zu suchen als gerade Herrn Hoover,

der einer der meistbeschäftigten Männer
seines arbeitsreichen Staates ist? und doch genügt
eine einfache Anfrage meines Führers, um mir die
Einladung zu einer Unterredung zu verschaffen.
Ist es die dauernde Zuneigung, die wir für Menschen

empfinden, denen wir Gutes getan haben,
was gerade dem Gast aus den Hungerländern die
sonst geschlossene Tür öffnet? Diese Frage
beschäftigt mich nicht länger, als die Fahrt mit dem

Lift in das siebente Stockwerk des Handelsministeriums

dauert. Dort suche ich den Beamten auf,
der meinen Besuch bei Mr. Hoover arrangiert
hat. Es ist ein sonniger Maitag und der Beamte
amtiert im Sporthemd, ohne Rock, aber was er
tut und sagt, wirkt dafür auch prompt und
zielsicher wie ein gelungener Fußballschlag. Er fährt
mit mir liftabwärts und stellt mich dem
Privatsekretär des Ministers vor, der mich bittet, für
ein paar Minuten im Wartezimmer Platz zu
nehmen. Durch ein breites Fenster habe ich von dort
einen herrlichen Fernblick auf die grünen Parks,
die ein Wahrzeichen von Washington sind. Ich
könnte hier stundenlang sitzen und schauen, in eine
Gegenwart schauen, die für meinen europäischen
Blick schon Zutust bedeutet. Aber der schwarze
Diener, der sieht, daß ich warte, bringt mir
sogleich eine illustrierte Zeitschrift zum Lesen, nnd
nach ein paar Minuen kommt er und bittet mich,
nicht ungeduldig zu werden, Mr. Hoover werde
gleich frei sein. Der gute, artige schwarze Mann
weist ja nicht, dah ich ans Wien komme, wo man
sein halbes Leben mit Warten auf die
überflüssigsten Dinge verbringt, und daß ich daheim»
wenn ich einen rekommandierten Brief aufgeben
will, auf dem Postamt mehr Zeit daran wenden
muß, als ich hier brauche, um ein Gespräch mit
einem großen Mann zu erlangen!

Dann werde ich gerufen nnd sitze ihm an
seinem Schreibtisch gegenüber, dem in mehr als
einem Sinne grosten Mann. Er hat die
amerikanischen Proportionen und das amerikanische
Gesicht, das nicht altert. Er fragt freundlich nach

meinen Neiseplänen und wünscht, bast ich nicht
bloß so unamerikanische Städte zu sehen bekommen

möchte wie Ncw-Zlork und Chicago, in denen

nur fünfundzwanzig Prozent der Bewohner
wirkliche Amerikaner sind und die genau wie alle
andern Großstädte der Welt voll Armut, Schmutz
und Elend sind. Eine kleinere Stadt von etwa
hunderttausend Einwohnern müsse ich mir
ansehen, eine von jenen gut verwalteten Städten,
in denen es Armut im europäischen Sinn nicht
gibt,' in denen eine intelligente Bevölkerung, in
vorzüglichen Schulen herangebildet, in fleißiger
Arbeit sich selbst regiert, an allen Erfindungen
und Erkenntnissen ihrer Zeit regen Anteil nimmt
und frei ist zur Durchführung sozialer,
wissenschaftlicher nnd erziehlicher Experimente. Es sei

ja überhaupt in Amerika um so viel leichter,
Experimente und Fortschritte zu machen, weil alle
achtundvierzig Staate» vollkommen unabhängig
voneinander über ihre Schicksale entscheiden. Jeder

Staat probiert aus, waS ihm gefällt,' gelingt
ihm ei» Experiment, so wird es von den andern
Staaten sogleich nachgemacht. In Europa muß

Mearda Kuch.
Eine Studie von Elisabeth Schick-Adels.
Seit dem Erscheinen ihrer Bücher über die

deutsche Romantik sind 2ö Jahre verflossen.
Heute würden sie ein anderes Echo finden als
damals. Seit Wilhelm Dilthey die Wesenheit
des Schaffenden zum Angnngspunkt künstlerisch
philosophischer Betrachtungsweise machte, haben
sich zwar noch Formalisten und ihre Antipoden,
die Westknvpfphilvlogen in der historischen
Methode behauptet, andererseits aber kam man auf
dem Diltheyschcn Weg zu einer so girierten
Manier, daß man jetzt die so viel schlichtere nnd um
so tiefer dringende Schafsensiveise der
Literarhistorikers» Ricarda Huch, die sieben Jahre
vor dem Erscheinen von Wilhelm Tiltheys
Meisterwerk. „das Erlebnis der Dichtung" seinen
Ausgangspunkt zum Verständnis geistiger Werte
anticipicrte, als die weit ursprünglichere zu
schätzen weist.

stompora mutantur
Auch in den Knnstanschaunngen haben wir

Strömungen überwunden, die vom Menschen als
feelisch sittliches Wesen wegführten: den Naturalismus

und l'art pour I'art tvvu denen zu schweigen,

die wie die Saisonmoden wechselten). Wir
überwanden den Sozialismus als Angelegenheit
des Proletariats und die Ausfassung, als ob das
Politische Leben den geistigen Menschen nichts
anginge. Deshalb ist die Stellung zu ihren
Romanen aus dem ersten Jahrzehnt ihres Schaffens
eine andere geworden. Niemand wäre darauf
verfallen, vor dreißig Jahren im Weltbilde des
Romans auf die politischen Gedankengänge, die
darein verflochten find, sonderlich zu achten.
Obgleich ex analoLla klassischer Romane Vergleiche
nahegelegen hätten.Sozialistische Tendenzromane,
die damals in der Gefolgschaft des Naturalismus

als Massenware auf dem Büchermarkt
erschienen, haben weder vergleichbares Niveau noch
geben sie ein Weltbild, Höchstens einen willkür-

jebe Neuerung gleich für vierzig Millionen Menschen

durchgeführt werden, und da geht es natürlich

nicht so schnell.

„Von dieser Schwierigkeit wären wir in
Oesterreich jetzt frei," sage ich. „Wir könnten uns
also ganz gut amerikanisieren. Wollen Sie uns
nicht ein paar von diesen gelungenen Experimenten

empfehlen? Die Kinder, die Sie gespeist
haben, wachsen zu Menschen heran, die auf ihr Land
Einfluß bekommen. Sicher würden sie auf Ihre
Stimme hören und Ihren Rat williger annehmen

als den anderer Leute. Aber freilich, baß
einer dem andern etwas rasch nachmacht, ist unter
den europäischen Nachbarvölkern nicht mehr
üblich." Hoover nickte lachend. „Es mutz wohl jedes
Land seine eigenen Fehler machen," sagte er. „Es
scheint, datz sich Reformen schwer aus einem Erdteil

in den andern verpflanzen lassen. Im übrigen

wiegt mein Rat nicht schwerer als der irgend
eines andern Menschen. Nicht ich habe diese Kinder

gespeist? ich war nur ein Inhument — es
war ja nicht mein eigenes Geld, womit die Ktn-
derhilfe gemacht wurde."

Dann erzählt er von den Einrichtungen der
Kinderpflege in den Vereinigten Staaten. Alle
Kinder, auch die vorschulpflichtigen, werden
regelmäßig ärztlich untersucht. Viele Schulen geben
den Kindern das Mittagessen. Die modernsten
Pflege- und Lehrmethoden werden fortgesetzt
studiert, ausprobiert und eingeführt? alles fließt, es
gibt kein starres System, und was heute eingeführt

wird, kann schon morgen, wenn etwas
Besseres kommt, verworfen werden.

Aus den Schilderungen Mr. Hoovers
bekomme ich fast den Eindruck, als gäbe es in Amerika

überhaupt keine Bureaukratie. Und doch
habe ich besonders junge Leute darüber klagen
hören, datz sich die ersten Anzeichen dieser
europäischen Seuche auch hier als Kriegsfolge bereits
zu zeigen beginnen.

Als ich davon spreche, dast ich eine Woche in
der Quttkerstadt Philadelphia zubringen will,
weil mich das Leben der Quäker besonders
interessiert, bekommen Hoovers Augen einen warmen
Glanz. „Ich bin froh, daß Sie das sagen!" erklärt
er. „Auch ich bekenne mich zum Glauben der
Quäker. Es gibt in ganz Amerika nur etwa
Hundertfünfzigtausend, eine verschwindend kleine
Zahl im Verhältnis zu unsern Völkermillionen.
Um so erstaunlicher ist es, welche Rolle sie im
öffentlichen Leben spielen. Ich beobachtete es und
bin selbst überrascht, zu sehen, wie viele Leute tn
führenden und verantwortungsvollen Stellungen
hier ans der Gesellschaft der Freunde hervor
hervorgegangen sind."

Und nun spricht er von den Quäkern, diesen
großen Individualisten, denen die Menschen mil
lig Gefolgschaft leisten, vielleicht gerade weil sie

nicht wie die Angehörigen der meisten politischen
Parteien allen Menschen ihre Ueberzeugung
aufzwingen wollen, sondern weil sie sich damit
begnügen, selber in unverbrüchlicher Treue zu dieser

Ueberzeugung zu stehen und ehrlich nach ihr
zu leben. Während ich ihm zuhöre, wird mir klar,
worin diese Athmosphäre von Zukunft und von
Reinheit besteht, die für mich der erste und stärkste
Eindruck der neuen Welt ist. Es sind hier moralische

Kräfte am Werk, deutlich und fühlbar in
jeder kleinen alltäglichen Einzelheit des Lebens.
Es ist nicht nur die vollendete Leistung der
Installateure, denen man geradezu lyrische Gedichte
widmen könnte für ihre Badezimmer und die
Ströme von heißem Wasser, die sie durch alle
Leitungen führen, für ihre mustergültigen Lüftnngs-
anlagcn und die blendende Sauberkeit selbst de

kleinsten Gaststuben und Gemeinschaftsküchen, wo
stch der Kttchenbetrieb im Speisesaal vor den Au
gen der Gäste völlig geruchlos und hygienisch
abspielt. Nein, in viel höherem Maß noch ist es die
seelische Reinheit, was diesem jungen Volk die

Kraft der Weltbeherrschung gibt. In jeder Stadt
Amerikas steht mindestens ein Denkmal George
Washingtons, nnd wenn der Vater seine Kinder
daran vvrüberführt, sagt er: „Nie ist eine Lüge
über seine Lippen gekommen." Wo sind die Denk-

lichen Ausschnitt, schief und eben tendenziös. Wer
als künstlerisch und geistig Schaffender Anspruch
auf Geltung machen kann, bezieht die politische
Welt mindestens mit in sein Blickfeld? wenn er
Parteipolitik meidet, sie aber als notwendiges
Uebel im dämmernden Bewußtsein betrachtet,
dast über sie hinweg die Morgenröte eines neuen
Deutschlands langsam heraufsteigt, so verlangt
die gespannte Atmosphäre eine innere Stellungnahme

zu ihren weltanschaulichen Wurzeln.
Insofern steht Rirarda Huch als Romandichterin

auch außerhalb der zeitgenöstschen Litern
tur vor M Jahren, als damals bereits im ethi
scheu Gewände zur Rundung des Weltbildes
erschien, was Mittelpunkt ihrer letzten politischen
Bekenntnisbücher „Entpersönlichung und Michael
Bakunin" ist. In jedem Falle erwächst hier
Politik aus einem religiösen Weltgefühl. „Wettn
Religion diejenige Kraft ist," so heißt es im
Buche Entpersönlichung in Bezug auf Goethe
der die christliche Religion eine „intentionierte
politische Revolution" nennt, die die einzelnen
notwendig u. freiwillig zu einem Ganzen verbindet

in immer weiteren Kreisen bis ins Unendliche
und wiederum das Ganze mit dem Einzelnen,
nm durch ihn vertreten zu sein, und
weitn Politik ein Ausdruck für die Beziehung der
Völker untereinander und innerhalb eines jeden
ist, so ist in der Tat kein Unterschied zwischen
Religion und Politik."

Der engbrüstige Parteipolitiker dürfte von
diesem Grundgeftthl aus als Outsider in der
Politik angesehen werden und nicht umgekehrt, wie
er möchte, die Frau, die als einzigen Standpunkt
in der Politik, den Versuch gelten läßt, zu einem
organischen Staatswesen zu kommen. Politischer
Dilettant ist derjenige, der stch vermöge feiner
Parteidoetviu, die längst von den Wurzeln
abgedorrt ist, im bloß Verstandesmäßigen, d. h. nur
Nützlichen aufhält, dessen geistiger Horizont zu
eng ist, als daß er statt Einzelinterefsen die
Interessen der Gesamtheit zu sehen vermöchte, über

mäler in Europa, vor denen die Väter das zu
ihren Kindern sagen?

Denkmäler der Helden des Charakters, der
Jugend als Vorbild aufgerichtet, nnd
Quäkerminister, denen die Speisung hungernder Kinder
im fernen Nutzland ebenso am Herzen liegt als
die Wohlfahrt der Kinder im eigenen Land? das
braucht Europa, um sich aus tiefstem Elend wieder

aufzurichten. Nnd wenn ich höre, dah der Einkuß

solcher Männer im Wachsen ist, dann wirb
in mir eine frohe Zuversicht ganz stark. Denn
dann kann es um die Zukunft der Menschheit
nicht so schlimm bestellt sein, wie wir in meiner
alten, müden Heimat zuweilen in trüben Stun-
gen glauben. Wenn nur erst im öffentlichen
Leben die Männer die Führenden sind, von denen
die Väter ihren Kindern sagen können, datz nie
eine Lüge über ihre Lipepn gekommen ist, dann
wird auch in Europa nach einem langen, schrecklichen,

sonnenlosen Winter ein Heller Frühling
einziehen.
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Sin zeitgemäßer, weiblicher Beruf.

Von der Berufsarbeit hängt unendlich viel
im Leben ab. Sie kann den Menschen vorwärts
bringen, ihn aber auch bedrücken. Zum wahren
Segen und innerer Freude wird die Berufsarbeit

nur da werden, wo persönliche Neigungeil
und Anlagen betätigt werden können.

Seit wir so weit sind, datz die Mehrzahl der
Töchter, ob bemittelt oder unbemittelt, durch
einen gründlich erlernten Beruf auf eigenen
Füßen stehen will, ist es gut, wenn die weiblichen
Berufe etwas mehr ausgedehnt werden.

Ich möchte auf einen ncuzeitlichen Frauenberuf

aufmerksam machen, der noch in vielen
Kreisen unbekannt zu sein scheint. Es ist der
Berns der Vorsteherin von alkoholsreien
Wirtschaften und Gemeindeftnbcn. Er gehört zu jenen
vielseitigen Berufen, die der Frau einen selb
ständigen Wirkungskreis schaffen und ihr die
Möglichkeit lassen, die ihrem Wesen entsprechende
Freude am hauswirtschaftlichen Wirken und
Fürsorge für andere Menschen, zu betätigen.

Seit die Wirtsbausreform so gewaltige Fort
schritte macht und sich die Gemeindestuben und
alkoholfreien Wirtschaften in Stadt und Land
so erfreulich ftnehren, ist auch die Nachfrage nach
tüchtigen Leiterinnen größer als je zuvor. Dieser

Beruf ist daher nicht nur Zukunft versprechend,

er wird auch noch lange Zeit nicht
überlaufen sein.

Schon vor einigen Jahren hat der Zürcher
Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften
Lehrknrse zur Ausbildung von Vorsteherinnen
eingerichtet und seither erweitert sich diese sog
Vorsteherinnenschnle alljährlich.

Aufgenommen werden Töchter, die das 2o

Altersjahr erreicht haben. Verlangt wird gute
Allgemeinbildung mit mindestens drei Jahren
Sekundarschulabschlnst, gute Gesundheit, Kenntnis

der hauSwirtschaftlichen Arbeiten und Freude
am sozialen Wirken. Die Kurse sind für
Schweizerinnen unentgeltlich. Die Schülerimlen erhalten

im ersten Jahr bei freier Stakion ein Monat
liches Tafchengeld und im zweiten Jahre einen
festgelegten, monatlichen Anfangsgchalt.

Die Ausbildungszeit umfaßt ein Lchriahr
und ein Dienstiahr. Im ersten Jahre werden die
Schülerinnen in allen Teilen des Wirtschaftsbetriebes

praktisch beschäftigt: als Serviertochter
als Aufsicht, als Kassiert«, als Kvntrolleusc, am
Büffet, in der Küche nnd Backküche, im Büro
usw. Daneben besuchen sie die an der Vorstehe-
rinncnschule erteilten Stunden, wie Backen,
Sterilisieren, kaufmännisches Rechnen. Buchführung,
Wirtschaftsführung, Gesundheitspflege, Obstver-
wertnug, Nahrungsmittellehre usw.

Sowohl im praktischen, als auch im theoretischen

Unterricht wird das Ziel erstrebt, die
Schülerinnen soviel als möglich in die Betriebs-
Arbeiten, -Pflichten und -Fragen einzuführen.
Sie haben nach Jahresfrist eine Prüfung
abzulegen. um sich nachher im zweiten Jahr an dem
Posten einer Vorsteherin über das Gelernte
praktisch auszuweisen und das Fähigkeitszcugnis
zu erwerben.

Anmeldungen richte man an den Vorstand
des Zürcher Fraucnvereins für alkoholfreie
Wirtschaften. Gotthardstraste 21, Zürich 2, wo
auch jede nähere Auskunft erteilt wird. M. K.
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Zur psiege und zum Schutze der Familien.
Der Schweiz. Katholische Frauenbund

veranstaltet in der Zeit vom 2li.—21. Oktober an
seiner sozialen Frauenfchulc in Lnzern einen
Jnstruktionskurs zur „Pflege und zum Schutze
der Familie".
der die Ideale des Volkes, S. h. des Volkes
w e l t h istvris ch e Aufgab e steht.

Vor 3l> Jahren etwa schrieb Ricarda Huch
jenes Buch voll glühender Märchenpracht nnd
modernster sozialpolitischer Probleme „von den
Königen und der Krone". Auf den ersten Blick
hin befremdend in den Motiven und doch bilden
sie einen wirklichkeitsnahen Zusammenhang: aus
alten, geheiligte» Rechten muß einer kommen,
der dem Volke Führer wird. Das ist das Mär-
chenmvtiv, welches die widerstreitenden, ganz
organisch gewordenen Elemente des Volkes von
irgendwann und irgendwo an den Abhängen des
Karstgebirges an der blauen Adria durchklingt?
ein europäisches Volk, durch ein modern deutsches
Temperament, deutsch in allen Wescnszügen,
geschildert. Mit schrillem Ton in die soziale und
nationale Bewegung hinein der Sophismus der
Industriellen: „der Fabrikherr müsse seine
Arbeiter ausbeuten, das fei in der Ordnung, da
sie selbst ihre Fähigkeiten nicht verwenden könnten."

Zu gleicher Zeit ungefähr schrieb sie das Buch
der Armen, ja der Verworfenen, „ans der Tri-
Ninphgafse", so ganz ohne krasses Licht auszusetzen,
im Gegenteil, Elend und Greuel immer
umstrahlt vom Lichte der Schönheit. Aber der Pa-
triziersohn, der da hinein gesehen hatte in das
Elend der engen Gasse, konnte seines Licbes-
glückes, seiner schonen Geliebten nicht mehr froh
werden. Vor der genanen Kenntnis des Armen-
lebens, die in diesem Buch die äußere Bedingung
für die Proletarierpsyche und diese selbst gibt,
dürfte jedes Argument des satten Bourgeois
gegen eine soziale Anarchie hinfällig werden.

„Es Haben sich immer gleiche und Arme
gegenüber gestanden," sagt Ricarda Hnch in ihrem
politischen Buch ,/und werden es immer tun. Der
Unterschied dürfte aber nicht so aufs Aeußerste
getrieben sein, daß die Armen, welche naturgemäß

die anstrengendste Arbeit zu leisten Haben,
die körperlich Schwachen und Elenden sind. So

Eine der schwerwiegendsten Ursachen der
Zeitnot ist der wachsende Mangel au Müttern,
die ein Wissen, ein Können, ein Wollen haben,
aus dem die Familie aufgebaut, geschützt und
erhalten werden kann. Die wirtschaftlichen
Verhältnisse sind einerseits so, daß sie die Frauenwelt

so stark in das Erwerbsleben Hineinziehen,
daß die Mädchen vor der Ehe kaum die Möglichkeit

Haben, sich für den Hausfrauen- und
Mütterberuf vorzubereiten. Die wirtschaftlichen
Verhältnisse haben aber auch das Familienleben
kompliziert: Die Hanshaltführnng, die Erhaltung

und Erziehung der Kinder, ihr Fortkommen
und viele andere Familienfragen sind fchivcr

zu lösen und verlangen ein Wissen und Können,
das früher einfachere Lobensverhältnisse nicht
brauchten.

Große soziale Reformen, gesetzgeberische
Maßnahmen allein find Heute nicht ausreichend,
nm dieses Ziel zu erreichen. Wenn die Fülle
der täglichen aufbauenden Kleinarbeit in der
Familie nicht von der Mutter geleistet wird»
dann ist alles umsonst. Den Müttern also gilt
es die Wege zu zeigen zu ernster Pflichterfüllung,

zu freudiger Erfassung des Familienlebens,
zu einem gereiften Wissen über die

Bedeutung von Haushalt- und Pflege- und
Erziehungsarbeit, zu einer lebensknudlich eingestellten
Hingabefähigkeit, damit die Familie wieder
Schutz nnd Hort des Friedens und des
Volksglückes werde.

Der Kursus ist vor allem für Leiterinnen
von Mttttervereinen gedacht. Er will ihnen
Anleitung geben für die Abhaltung von
Mütterabenden für die verschiedensten Verhältnisse,
damit durch sie Belehrung und Klärung für all
die Zcitschwierigkeiten in die Mütterkreise
hineingetragen werden kann. Er steht aber auch
solchen offen, die ihn zur eigenen Weiterbildung
für die Aufgaben der Familie besuchen wollen.
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Sie Kongresse „Bekämpfung des Mädchen¬

handels" und „Abschaffung der
Reglementierung."

Von Gisela Urban lWien).
lSchlnß.)

Bildete der Kongreß zur Bekämpfung des

Mädchenhandels einen die Handlung wirkungsvoll
einleitenden Akt, so gestaltete sich die große

Festversammlung, die am 21. Sept. stattfand, zu
einem beide Akte verbindenden, den grvßzügige»
Aufbau des ganzen Werkes prachtvoll illustrierenden

Zwischenspiel. In einem wunderschönen,
weiß-goldenen Saale hatte sich eine dichtgedrängte
Zuhörerschaft eingefunden, die nach feierlicher
Orgelmnsik vorerst voir Professor Nde begrüßt
wurde. Dann fanden der Landeshauptmann von
Steiermark Rintelen nnd der Bürgermeister
der Stadt Graz Muchitsch schwungvolle Worte
zur Begrüßung der Kongreßteilnehmer. Der
Bischof von Stuhlweißenburg, Dr. Ottokar Proch

as zka, eine wahrhast priesterliche Erscheinung,

geißelte irr einer meisterhasten Rede die
verpestete Sexnaläthmosphärc, in der wir leben,
nnd schilderte die Möglichkeiten einer sexuell-geistigen

Renaissance-, die alles Faule, Niedrige,
Vergiftete verwirft und Eros nur dann
anerkennt, wenn er sich mit Ethos verbindet. Auch
Oberkirchenrat Dr. Molin, der Vertreter der
protestantischen ReligivnSgenossenschaft, fand
treffliche Worte der Aufmunterung zum Kampfe
gegen die Unsittlichkeit. Ueberans sympathisch
berührte die Ansprache deS Vertreters der Jnden-
schaft, des Oberrabbiners Dr. Herzog, der
nachzuweisen suchte, daß eine Besserung der
sozialen Not ohne Beachtung der nreivigen Sittengesetze

nicht erfolgen könne. Dann sprachen Männer

und Frauen ans den 2ö Ländern, die beim
Kongresse vertreten waren. Mit besonderem
Eindruck der Engländer Mvntefiore Esq., der
Holländer Dr. de Graaf, der Belgier
Brisant, der Deutsche Dr. Jung, die Französin
Mme. Avril de Sainte Eroix, der Schweizer

Dr. Johannes Ninck, dein die Symbolisie-
rnng der menschlichen Reinheit durch das ewige
Firnelicht der Berge ausgezeichnet gelang, die
polnische Parlamentariern! H o l d e r-E g g e r,
der rumänische Ncgierungsdclegiertc Dr. Zel-
plachta, die Schwedin Clara Wahlström,
der Delegierte der russischen Sowjetregierung
Dr. Bronn er, der junge Chinese Wies
Maestro Wang, die Acgypterin Mme. Cha-
raoni Pascha, der Amerikaner Dr. Snow n. a.

wie im allgemeinen die Besitzenden gut ernährt
und kräftig entwickelt, die Arbeitenden schlecht
ernährt nnd schwächlich sind nnd dies ist mehr oder
weniger bei uns der Fall, steht das Gemeinwesen

auf tönernen Füßen nnd muß zusammenbrechen.

So war jedenfalls die Zusammensetzung
des jüdischen Volkes als Christus erschien: einem
verelendeten Volke stand eine üppige Oberschicht
gegenüber. Achnlich ist es leider bei uns.
Vergebens berufen sich die Reichen auf Zeugnisse
der Vergangenheit und Gegenwart, die zu ihren
Gunsten zu sprechen scheinen: sobald der Reichtum

auf Kosten der Kraft und Gesundheit des
Volkes besteht, bat er Unrecht, weil sein Bestehen
unmöglich wird."

Von Gottfried Keller, als dessen Schülerin
und feinfühlig verehrende Jnterpretin fie gilt,
übernahm sie auch ein politisches Erbteil. „Bloß
eine blutlose Bvnrgeoste", sagt er, „möchte bleiben,

wo und wie wir find, an dem halbverdorrten
Zweige hangend mit der ganzen Last und seine
paar Beeren langend, bis er reißt und der ganze
Klumpen in den Abgrund purzelt."

Aber nicht im Entferntesten denkt Ricarda
Huch an marxistische Ideale und einen Macht-
saiktor, wie ihn das Proletariat nach ihnen
darstellen müßte. Das ist deutlich gesagt im Buche
Michael Vakuum und die Anarchie. Bakunin,
dem Umstürzler, dem Kämpfer für die individuelle

Freiheit stellt sie den Partei-Doctrincir
Marx gegenüber. So, wie sie im Roman „Michael

linger" sich der Gespräche in Zürich, der
,/Stadt der Jugend, Freiheit und Hoffnung im
Kreis der russischen Intellektuellen, die dort
studierten. aus ihrer eigenen Studentenzeit erm-
nert und ihnen den gebührenden Platz im Ideen,
gehalt des Romans gibt, scheut sie sich nicht, ge.
rade weil sie eine Deutsche ist. europäische
Wechselwirkungen zu schildern: sie sieht, wie Tolstoc u.
Dostojewskt ihre Wurzeln in Luther und Goethe,
haben, wie der Bolschewismus in Marx wurzelt^



Am 22, September begann der zweite Akt des
Schauspieles: der Kongreß der Internationalen
êibolitionistischen Föderation. Dieser Kongreß
beschäftigte sich nach den ofsiizellen Berichten, von
denen der des Herrn A, de Meuron (Genf),
des eifrigen Vorstandsmitgliedes der Föderation,
besonders hervorgehoben zu werden verdient, nur
mit drei prinzipiellen Fragen. Erstens mit den
Erfahrungen, die in den von der Reglementierung

befreiten Landern gesammelt werden konnten

und im Anschlüsse mit den Fortschritten der
abolitionistischen Bewegung. Zweitens mit den
Maßnahmen zur Neberleitung và reglementa-
Iischen System zu einem System, das der Gerechtigkeit

entspricht, und drittens mit der Frage, ob
venerische Krankheiten den Infektionskrankheiten
gleichzustellen sind.

Die Beratung über den ersten Punkt wurde
durch das glänzendste Referat des Kongresses
eingeleitet. Dem Frankfurter Professor Dr. E.
von DU ring gelang das Meisterstück, praktische
Forderungen mit idealen Zielen einheitlich, restlos

zu verbinden und überzeugend darzustellen.
Es war ein hinreießnder Moment, als der
deutsche Gelehrte mit dem ganzen Zauber seiner
schlichten, aufrechten, liebenswürdigen Persönlichkeit

zu der Feststellung kam, daß die Prostitution
kein Delikt ist, das juristisch oder verwaltungstechnisch

verfolgt werden darf, sondern nur die
traurigste soziale Erscheinung, deren Bekämpfung
soziale Mittel erfordert. Vor allem eine
Jugenderziehung, die ans dem Prinzip der sittlichen
Reinheit beider Geschlechter beruht, dann
Fürsorgegesetze und Maßnahmen aller Art für
Gefährdete und Entgleiste, die gesellschaftliche
Verpflichtung zur Hilfe für alle, die sich nicht selbst
helfen können. Dagegen sei die Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten eine medizinische Frage,
die, nur ans die Erkenntnisse der Wissenschaft
gestützt, gelöst werden könne.

Der Tenor dieser Rede war auch in den
folgenden Referaten zu hören .So setzte sich die
Engländerin Dr. Helen Wilson in ihrem Referat

zur zweiten Frage ebenfalls für das Streben
nach sozialer Gesundung durch Ausbau der
Jugenderziehung und der staatlichen Schutz- und
Fttrsorgemaßnahmen ein. Sie verwirft jeden
Zwang auf das Individuum und erhofft nur
Erfolge von einer erzieherischen und fttrsorgerischen
Behandlung, die von dem Gedanken der Menschlichkeit

und Gerechtigkeit getragen ist. Auch von
einer Zwangsuntersuchung und Zwangsbehandlung

venerisch Erkrankter will sie nichts wissen.
Die Kranken müssen durch das Gefühl, daß man
um ihre Gesundheit ehrlich besorgt ist und ihr
Bestes will, sich freiwillig zur Untersuchung und

^ Behandlung einfinden. In England wurden mit
diesem Prinzip die besten Erfahrungen gemacht.
Auch der Berliner Arzt Dr. Löwen st ein
sprach, von seinen beruflichen Erfahrungen
ausgehend, in gleichem Sinne. Er verlangt, daß
amtlich angestellte Frauen überall bei der Ueber-
wachung und in der Fürsorge für gefchlechts-
kranke Frauen mitwirken. Die Spitäler dürfen
keine kahlen, düsteren Kerker sein, die die Kranken

abschrecken, Freundlichkeit und Behagen müssen

verbreitet werden, damit in den Kranken
nicht das Empfinden aufkeimt, daß sie von der
Welt und vom Leben abgeschlossen seien. Sie
müssen vielmehr die ehrliche Absicht fühlen, daß
man sie gesund und geachtet der Welt wiedergeben

will. Treffliche Worte fand der Redner für
die beschämende Tatsache, daß so viele Frauen der
Prostitution zum Opfer fallen, weil sie für ihre
Ermerbsarbeit schlecht entlohnt werden.

Zur dritten Frage erstattete der holländische
Arzt Dr. Veldhuyzen das Referat, das mit
der anschließenden Diskussion dazu führte, daß
der Kongreß die Gleichstellung ablehnte, um den
wissenschaftlichen Erkenntnissen zufolge eine
individualisierende Behandlung zu fordern. Von den
größeren Referaten sei noch das der deutschen
Neichstagsabgeordneten Paula Müller-Ot-
fried erwähnt, die über das Zustandekommen
und — das Verschwinden des deutschen Gesetzes

zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten
berichtete, ein Verschwinden, das auf parlamentarische

Zwischcnfälle zurückzuführen ist. Professor
Ude berichtete über den Abolitionismus in
Oesterreich, doch mutzten seine Angaben durch
einige Redner und Nednerinnen, besonders durch
die Vertreterinnen des Bundes österreichischer
Frauenvereine, der auf diesem Gebiete stets
unerschrocken gearbeitet hat, ergänzt werden.

Alles in allem boten die Tagungen ein
unvergeßliches Bild: das Bild, das ersichtlich machte,
daß trotz der sittlichen Verwirrung der Welt all-

«m Deutschland vor der Erstarrung zu bewahren,

macht sie Bakunins Ideen lebendig.
„Das rechte Maß zwischen den einzelnen

Schichten des Volkes müßte wiedergefunden werden,

der Verstand wird dazu aber nie im Stande
sein. Nur vom Unbewußten ausgehend, nicht
mit Ausschluß des Verstandes, sondern ihn
einschließend, regelt sich der Organismus so, daß er
leben und gedeihen kann. Der modern? Staat
ist aber kein gewachsener Organismus, sondern
eine zusammengesetzte Maschine". Bakunin will
befreien von jeder Klassenherrschaft. Das ist
aber nur möglich auf Grund des Glaubens an
das gleiche Ideal der Menschlichkeit und eine
ganz Europa umfassende, organische Gliederung,
wie sie im Mittelalter bestand, wo die Grenzen
zwischen den Nationen fließend waren.
Pazifismus und Völkerbund sind nicht der Weg dazu:
das Maß zwischen den individuellen Willenskräften

kann nur durch Kampf gefunden werden und
zwar durch Kampf der ganzen Persönlichkeit, die
Körper mit eingeschlossen. Jede Klassenherrschaft
führt Mr Erstarrung im Organismus des Ein-
zelvolkes, ./zentralisieren sich die Schichten und
schließen sich gegeneinander ab, womit immer die
obern anfangen, so ist der Weg zum Untergang
des Volkes eingeschlagen." Will aber der
Völkerbund allen persönlichen Kamps aufheben, so
hebt er an sich schon alle Höherentwicklung und
somit allen Lebenszweck ans und unterbindet die
Lebenskraft.

Pazifismus liegt dem Kosmopoiten Bakunin
ebenso fern als Ricard« Huch, der Deutschen, von
starkem nationalem, Bewußtsein und vom
welthistorischen Standpunkt, ein Reich der allgemeinen

Gerechtigkeit des Glückes und Friedens durch

überall starke Ktäfte am Weke sind, um den
unabweisbaren Forderungen der Sittlichkeit
Geltung zu verschaffen. Auch der Bunöespräsident
der Republik Oesterreich, Dr. Michael
Hainisch, hat beim Empfang davon gesprochen, das
der sittliche Wiederausbau der Welt noch notwendiger

ist als der wirtschaftliche, von dem so viel
gesprochen wird. Mögen die hohen Ziele der beiden

Kongresse sich erreichen lassen. Stärkste
Zuversicht und höchster Idealismus allein können
dieses Hoffen bestärken. Und für dieses Hoffen
blieb ein holländisches Gedicht, das der
Vorsitzende der Abolitionistischen Federation beim
Ausklang des Kongresses zitierte, in der Seele
aller Kongreßteilnehmer haften. Es lautet:

„Seelenerhabenheit ist Geduld,
Und Geduld ist Vertrauen, ist Warten,
Bis die Zeiten sich erfüllen,
Da Gottes Gedanken ausgetrageu sind.,,

Von unsern Frauenarbeitèschulen.

Die Gewerbeschule Zürich veranstaltet
neben den allgemein bekannten Kursen in den

verschiedenen Handarbettsfächern auch einige
neue Kurse, die der allgemeinen Weiterbildung
der Frauen und Mädchen dienen sollen. Der
Kurs für Säuglingspflege hat sich in
seinen beiden Gruppen für junge Frauen und für
Töchter gut eingebürgert, und berettet unter
kundiger Leitung auf den Mutterberuf vor. Diesem
Kurs folgt nun à neuer Ouartalskurs in
allgemeiner Gesundheitspflege, geleitet von
einer Aerztin. Die Vortrüge erstrecken sich auf
Körperpflege, Bau und Funktionen der wichtigsten

Organe und geben Anleitung zu richtig
geregelter Lebensweise.

In ein anderes Wissensegbiet gehört der
Kurs für Ma t e r i a l k n nd e. Der Unterricht,
von vielen Demonstrationen und Lichtbildern
begleitet, richtet sich an Erwachsene, an Hausfrauen,
Töchter und an Gewerbetreibende beider
Geschlechter. Diesen Winter werden Garne und
Stoffe behandelt: Die Rohprodukte, ihre
Herkunft, Ernte, Bearbeitung, Veredlung. Ferner
werden einfache Materialbestimmungen und
Prüfungen ausgeführt. Man lernt z. B. Baumwolle
von Leinen, Seide von Kunstseide unterscheiden,
und erkennen, ob einem Wollstoff Baumwolle
beigemischt ist.

In ähnlicher Art, auch an Hand von viel
Demonstrationsmaterial und Lichtbildern wird diesen

Winter ein Kurs in H a us h a l t ung s-
kunde für Frauen und Töchter eingeführt. Die
Schule kommt damit einem wirklichen Bedürfnis
entgegen: manche uwchten speziell aufgeklärt
werden über neuere Methoden, Zeit und Kraft
sparende Arbeitsweisen. Der llnterrichtsstvff
umfaßt: Behandlung der Wohnung vom hygienischen

und sozialen Standpunkt aus: rechtliche
Fragen, die sich beim Bezug einer Wohnung
ergeben: Boden, Wände, Einrichtung und
Ausschmückung von Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche

und Nebenräumen: Kennenlernen der besten
und Praktischsten Gebrauchsgegenstände für Küche
und Hanshalt, ihre Verwendung und Instandhaltung

vom Standpunkt der Hygiene, der Ar-
beits- und Kraftersparnis, ferner Heizung und
Beleuchtung.

Für die jungen, eben der Schule entlassenen
Mädchen hat die Gewerbeschule spezielle Klassen,
die Kurse für Jüngere eingerichtet. An
wöchentlich zwei Vormittagen werden die Mädchen

unterrichtet in Weitznühen, Flicken u. Haus-
haltüngskunde, Sem Verständnis der Jugendlichen

angepaßt. Die Kurse sind gedacht für die
Zwischenzeit zwischen Schulaustritt und Antritt
einer Berufslehre. Finden die Mädchen im Lause
des Semesters eine Lehrstelle, so treten sie aus
dieser Klasse aus und kommen in die gewerbliche

Abteilung der Schule.
Außerdem hat die Gewerbeschule auch in den

frühen Abendstunden Turnkurse für Töchter
eingeführt, die besonders denjenigen, die

einen zum vielen Sitzen zwingenden Beruf
haben, warm empfohlen werden.

—0—

Süßmost.
Wer kennt ihn nicht, den „Nußbaum", die

thurgauische Volkshochschule in Frauenfeld? Sein
Leiter, Fritz Wartenweiler, hat uns etwas zu
sagen. Er hat es zwar dem „Aufbau" gesagt, aber
wir denken, er werbe gar nichts dagegen haben,
wenn das „Schweizer Frauenblatt" der Meinung
ist, daß die Sache auch es ein bißchen angehe. Also
hört:

Griiezi, ehr liebe Lüt!
Viele von euch kennen mich bloß als den

„Idealisten": einige haben mit mir auf dem Felde
gearbeitet und wissen, daß ich nicht bloß von der
blauen Luft lebe. Heute komme ich zu euch als
Thurgauer Mostbauer und Geschäftsmann. Ich
will euch etwas gebe« und euch um Mitarbeit
bitten.

Es gibt zurzeit in der Landwirtschaft keine

größere Aufgabe als die Sorge für eine richtige
Verwendung unseres Obstsegens. Es gibt in
unserem Volksleben kein so krasses Uebel wie den
Genuß, den übermäßigen Genuß von vergorenen

gewaltsame Unterdrückung des
individuellen Lebens beim Einzelnen und
der Nation. Es ist eine notwendige Konsequenz
ihrer Stellung zum Unbewußten und Bewußten
im Menschen, daß sie zwar die demokratische
Verfassung in Deutschland begrüßt, weil in ihr als
Ausdruck des Bewußten im Volk, das ist
Verstand, Einsicht und was guter Wille berechnen
kann, Geltung hat. Aber das Irrationale, an
anderer Stelle, die Idee des Volkes kann nux
in einer Person erscheinen, nicht im Präsidenten
einer Republik, sondern im Wahlkaiser, der
unmittelbar und verantwortlich dem Volke
gegenübersteht. Daß die Schweiz eine Sonderstellung

innerhalb der europäischen Staaten
einnimmt, zieht Ricarda Huch mit in ihre Betrachtung,

es ist aber im Rahmen ihres Aufsatzes für
den Kerngehalt ihres Werkes nicht so wichtig, als
daß auch dies mit in seine kurze Darstellung
einbezogen werden müßte. Sie müßte nicht das
Christentum von der Seite der Verantwortlichkeit

vor Gott so stark erlebt haben, um anders
als durch die Volkseinheit, welche die
verantwortliche Person vertritt und nicht durch das Gesetz

allein zu einer Höherentwicklung des Volkes
zu kommen. Ihre Romantikbücher, ihre Heldenbücher,

das Lutherbuch, Bakunin. Garibaldi, oder
der Kampf um Rom, ihre WallensteinstnSie, der
große Krieg, durch alle geht ihre Verehrung des
Unbewußten als schaffende, göttliche Kraft. Sie
selbst zeigt mit ihrem Werk, daß die Wahrheit
ihrer Schau vom Menschen und seinem
Zusammenhang mit dem Volk. Staat, dem Unbewußten
entspringt, aber durch den Verstand zur hellen,
heiteren Klarheit wird, mit einem Wort zur
Kunst oder zur Tat, die bei ihr der Spiegel und

und gebrannten Getränken. Uns doch ware ahm
so leicht beizukommen! „Wirklich? Kämpfen denn
nicht viele gute Männer und Frauen seit
Jahrzehnten mit aller Kraft dagegen an?

Sie haben bis vor kurzem einen Helfer
nicht gehabt: ein Getränk, welches dem Bier und
den vergorenen Säften von allem Volk vorgezogen

wird. Die meisten alkoholfreien Getränke
werden von Nichtabstinenten entweder als
„Zuckerware" abgelehnt oder tun einem infolge
der künstlichen Zusammensetzung oder des
übermäßigen Kohlensäuregehaltes nicht gut. Heute
haben wir einen „Zaubertrank" — Jos. Neinhart
nennt ihn so —: den unvergorenen Obstsaft mit
seinem Reichtum an Nährwerten und aromatischen

Stoffen, das unverdorbene Kind der Sonne.
Vielfach glaubt man, zur Herstellung eines

guten, unvergorenen Saftes eignen sich die süßen
Aepfel und die „teigen" Birnen am besten.. Aber
die Erfahrung lehrt: die sauren Aepfel geben ein
Getränk, das den Durst viel besser löscht und auch
dem an vergorenen Saft und Wein und Bier
gewöhnten Schlverarbeiter sofort besser mundet, als
was er bisher getrunken. Wir kennen genug
Beispiele von Bauernknechten und -mägden, die vom
vergorenen Most nichts mehr wissen wollen, nachdem

sie einmal den unvergorenen geschmeckt
haben. Und wie viele Handwerksleute, Briefträger,
Taglöhner trinken mit Freuden in den Anstalten
um Wädenswil herum zum Znüni oder vor der
anstrengenden Bestelltour den ihnen vorgesetzten
süßen Saft! Dabei braucht man es nicht einmal
immer so schlau einzurichten, wie jener Bauer im
„Züribiet". Seine neu eingestellte „rüße" Magd
erklärte, sie wolle nichts von diesem „süßen Zeug"
wissen. So bekam sie in den ersten Tagen den
vergorenen Most. Nach und nach mischte der Meister

immer mehr und mehr süßen Saft hinein:
die Magd fand ihren Schoppen täglich besser und
wollte zuletzt nichs anderes mehr als süßen Most.

Aber der Preis? Natürlich machen alle
Vorsichtsmaßregeln den sterilisierten Saft teurer als
den vergorenen. Aber bezahlen wir nicht für das
Bier anstandslos einen noch höheren Preis?
Doch: es wird auch möglich sein, den unvergorenen

Saft billiger abzugeben. Etwas kann heute
schon jeder tun: der sterilisierte Saft ist viel
bekömmlicher und'löscht vor allem den Durst viel
besser, wenn man ihm ein Drittel Wasser
beimischt. Das verringert den Preis auch entsprechend.

Und warum sollen wir nicht auch „Most"
in den Handel bringen, d. h. Obstwein, der nicht
nur durch Auspressen, sondern auch durch
Auslaugen mit Wasser gewonnen wird?

Das war eine lange Einleitung! Was soll sie?
Ich möchte gerne sterilisierten Thurgauer

Saft und Most verkaufen. Wer kauft mir ab?
Wer hilft mir den nötigen Absatz finden?

Ich habe eine Mosterei gepachtet und ver
suche, soviel Obstsaft als möglch vor dem Vergären

zu retten. Für den Winter möchte ich den
süßeren Birnensaft unter die Leute bringen: zur
Stillung des Durstes im Sommer sterilisiere ich
sauren Aepfelsast. Und daneben gibt's Obstwein,
der für Sommer und Winter gut sein soll.

Es versteht sich von selber, daß in erster
Linie die Obstbauern in jeder Gegend dazu
aufgemuntert werden sollen, daß sie selbst einzeln oder
genossenschaftlich sützmosten und den Bedarf ihrer
Gegend decken. Aber es gibt im Schweizerlandc
viele Städte und ganze Landesteile, wo kein Obst
gedeiht. Die Leute dort sollen auch etwas von
unserem Segen haben. Darum will ich neben den
grünen Blätern vom „Nutzbaum" diesen Herbst
und Winter auch den Saft unserer roten und gelben

Aepfel und Birnen an den Mann zu bringen
suchen. Wer hilft mir dabei?

Wer wagt's mit einem Kätzchen zu hundert
oder mehr Litern?

Wer bestellt einige Flaschen zu 5, 2 oder I
Liter?

Wer weiß einen Ausgangspunkt, ein Ferienheim

,ein Sanatorium, eine Anstalt, einen große»
Betrieb, einen Bauplatz, eine Wirtschaft, eine
Familie, bei denen ich anklopfen könnte? Wer klopft
für mich an?

Wer sorgt dafür, daß bei allen Festen, in
Familie, Gemeinde, Verein, Bezirk, Kanton,
Eidgenossenschaft unvergorener Saft ausgeschenkt
wird?

Wer verlangt in allen Wirtschaften, Bahuhof-
buffets, Soldaten- und Arbeiterkantinen,
Gemeindestuben unvergorenen Obstsaft und, wenn
in dex Gegend keiner wächst, Thurgauer Saft?

Wer hilft die Kosten erniedrigen, besonders
für die Berggegenden, durch Zeichnung eines klei-

die Heilswege sind, die sie ihrem Volk aus
heißer Liebe weist. Im Romantikbuch führt sie

gern Novalis an, der den harmonischen Zukunftsmenschen

als den zugleich wachenden und
schlafenden bezeichnet, das heißt den Bewußten, der
aus dem Unbewußten seine Kräfte holt.
Selbstbewußt werden ist aber nur ein nächstes Ziel,
dann wirkt es zerstörend, wenn es nicht Uebergang

ist zum Gattungsbewußtsein, zum Ganzen.
„Es ist das Los des Menschen, selbstbewußt zu
werden und seine Bestimmung!, das Selbstbewußtsein

zu überwinden durch das
Gottesbewußtsein." Goethe aber sagt: .Magst du Gott,
so sprichst du vom Ganzen." N u r Selbstbewußtsein

ist Absonderung, Dekadenz, Tod, Gottcsbe-
wußtsein ist Wirken, ist Tat, ist das Wissen um
die höhere Form, nach der wir über uns
hinauswachsen, die höhere Einheit, gewonnen aus
dem notwendigen Zwiespalt von Unbewußtheit
und Bewußtheit, denn ,/dem „ich" angeboren, ist
die Idee des Vollkommenen, Ganzen, oder die
Idee Gottes, welche zugleich eine schaffende Kraft
ist." —

Es ist ein Zeugnis wider die Propheten des
kulturellen Untergangs, daß Ricarda Huchs Kunst
ein unermeßlich reiches Geschenk aus ihrem Un-
bewußtsein, durch genialen Fleiß bewußt gewordenes

Werk ist, in ihren Bekennnisbüchern ihr
Gottesbewußtsein sich in klarster Einsicht
ausspricht.

" Ihr Wesen ist Harmonie, nicht in der
Begrenzung enger Jchhcit, sondern in der Jchbe-
ziehung zum Ganzen, Volk und Menschheit. Sollte
sie nicht den Anspruch haben, in dem Chaos
unserer Tage, wo mau die Führer vermißt, gehört
zu werden?

ncrcn oder größeren Beitrages an einen „Süß-
mvst-Trailspvrtfonds?"

Wer gibt Adressen, an die ich diesen Auftvf
schicken soll?

Wer kommt und hilft uns mosten?
Wer hilft dem „Nußbaum" dadurch, daß er

unserem Saft Absatz verschafft?
Dem „Nußbaum"! Von dem euch in kurzem

ein neues Blatt allerhand Neues erzählen wird.
Wir werden manches anders machen, als bisher-
kürzere Kurse, der „Nußbaum" auf Reisen und
dergleichen. Aber am Grundsatz halten wir fest:

Der Mensch, der auf zum Himmel strebt,
Er muß vom Staube sich erheben.
Doch kann, wer nicht der Erde lebt,
Auch nicht dem Himmel leben.
Ist das nicht die größte und dringendste

Ausgabe: das Alltagsleben so zu veredeln, daß wir
auch am Werktag Menschen sein können?

Darum bitte ich euch: Helft mir beim Mvst-
absatz! Ihr helft damit dem „Nutzbaum"! Ihr
helft damit unserem Volk!

Noch etwas: Willkommen im „Nutzbaum" zu
jeder Zeit. Aber schickt bitte vorher eine Karte!

Wer gibt Antwort? Wer zuerst?
Uf Wiedersehe!

Fritz Wartcnw eiler, Frauenfeld

Einflüsse!
Frau .P. ist sehr glücklich über ihr neues

Dienstmädchen. Nicht daß es nicht auch seine Fehler

hätte, behüte, aber endlich doch einmal eines,
das mit den Kindern gut auskommt. Besonders
Hilda, die Aelteste, zeigt ja in der letzten Zeit
einen merkwürdigen Eifer, in der Küche zu helfen.
Was die sich nur immer zu erzählen haben? Sie
scheinen sich ausgezeichnet zu unterhatten miteinander.

Oh, bei Lina draußen ist es sehr unterhaltsam
— sehr. Lina geht nämlich in die

Tanzstunde, Lina, nicht Hilda. Oh, da gibt's nichts zu
lächeln. Dienstmädchen gehen heutzutage in die
Tanzstunde, sie sind auch Menschen, sie wollen
auch menschenwürdig leben, und dazu gehört doch
die Tanzstunde. Hilda geht noch nicht, sie ist erst
zwölf gewesen, und Mamma will noch nichts
davon wissen. Aber viele ihrer Schnlkameradinncn
gehen und tuscheln zusammen und tun geheimnisvoll

und erhaben und werden beneidet, nicht nur
wegen des Tanzens. Aber Lina, die mitteilsame
Seele tut nicht geheimnisvoll, gar nicht. Hilda
kennt schon alle Teilnehmer des Kurses, wie
wenn sie sie mit leiblichen Augen gesehen hätte,
besonders die männlichen. Und Lina erzählt mit
glänzenden Augen von dem feinen Blonden, der
der immer so elegante farbige Socken trägt und
passende Pochettli und Krawatte, furchtbar fein,
und der sie gestern abend viermal holte und beim
Tanzen immer so fest an sich preßt, da sie manchmal

nicht weiß, wie ihr ist und es ihr ganz heiß
hen Rücken hinab läuft: wenn er ihr in den Mantel

Rlft, so kneift er sie allemal so lustig in den
Arm. Auch von dem andern erzählt sie, der sie

jüngst heimbegleitete und dann vor der Haustür
gar nicht gehen wollte, sondern sich in den dunkeln

Hausgang drängte und sie dort plötzlich an
sich riß — mit knapper Not konnte sie ihm
entwischen, die Treppe hinauf und drohen, daß sie

rufe, wenn er nicht gehe. „Sonst wer weiß!" setzt
Lina.mit bcdeutungs- und geheimnisvoller Miene
hinzu. Dieses „wer weiß" gibt Hilda besonders
viel zu denken. Früher schon hat Lina ihr etwas
Aehnliches erzählt, das nun wieder austaucht in
dem kleinen Köpfchen. Da war auch ein Verehrer
von ihr — denn es ist wahr, Lina ist ein
hübsches und flottes Mädchen, der wollte immer wissen,

was sie Sonntags tue und ob man sie

besuchen könne und solches. Aber davon war keine
Rede, man paßte ihr gut auf an jenem Platz.
Hingegen zu gemeinsamen Sonntagsausflügen
war sie schon bereit. Da waren sie einmal zu
spät gewesen auf den letzten Zug zur Heimkehr
(sie hatte ihn zwar im Verdacht, daß er es extra
so eingerichtet hatte). Hier wieder dieses
merkwürdige: „wer weiß". Nun da fuhr ihnen
zufälligerweise der Milchmann vor, von dem sie die

Milch bezogen. Der erkannte sie an der Stimme
und lud sie zum Mitheimfahren ein. „Es war
jedenfalls gut so," setzt Lina gedankenvoll hinzu,
„man weiß nie ". Meist ist es ja recht krauses

Zeug, was Lina der Kleinen von ihrem
Umgang und den Gesprächen mit ihren Freudinncn
und Verehrern vorschwatzt ^nd Hilda versteht oft
nicht so recht alles, aber es tönt doch so etwas
Verlockendes daraus, es ist so eine ganz neue
andere Welt als drinnen in der Wohnstube, es

wird einem manchmal beim Anhören so

eigentümlich gruselig inwendig.
Und weil diese Dinge alle so furchtbar interessant

sind (von Mamma hört man ja so was nie,
nicht einmal in der Schule), drum hat Hilda auf
einmal eine so auffallende Vorliebe für den

Aufenthalt in der Küche und für hauswirtschaftliche
Betätigung — vielleicht wäre Mamma nicht so

erbaut von der neuen Freundschaft, wenn sie den

Grund kennen würde. H. M. St.-L.

Evs»»ns«î»îS»B.

Einmal vor manchem Fahre
War ich ein Baum am Bergesrand,
Und meine Birkenhaare
Kämmte der Mond mit weißer Hand

Hoch am Abgrund hing ich
Windbewegt auf schroffem Stein,
Tanzende Wolken fing ich

Mir als vergänglich Spielzeug ein.

Fühlt nichts im Gemüte,
Weder Wonne, noch von Leid,
Rauschte, verwelkte, blühte,
In meinem Schatten schlief dce Zect.^

Ricarda Huch.
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